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3. Jahrgang.

Das Haſardſpiel.
der Ausſage des Herrn von Bethmann Hollweg

verdient ganz beſonderer Beachtung jenes Telegramm
Ludendorffs an die Reichsleitung vom 22. Dezember
1016, worin er erklärte, wenn der verſchärfte U-Boot-
krieg nicht aufgenommen werde, dann ſei der Feldzug
verloren. Die Argumentation, die Ludendorff in dieſem
Telegramm gebraucht, hat in den Kämpfen um den
unbeſchränkten U-Bvootkrieg, die im Dezember- Januar
1916/17 geführt wurden, eine größere Rolle geſpielt, als
bisher bekannt iſt. Namentlich in Abgeordnetenkreiſen
wurde damals ſehr ſtark mit der Behauptung gearbeitet,die Ueberlegenheit der Gegner an rtineriſtiſchen Ma-

terial mache ſich von Monat zu Monat ſtärker geltend,
unſere Volksgenoſſen draußen im Schützengraben ſeien

dem furchtbarſten Feuerregen ausgeſetzt, ohne daß man
von deutſcher Seite genügend ſtarke Abwehrkräfte in
r ſetzen könne. Der U-Bootkrieg werde der
feindlichen Weſtfront die Munitionszufuhr, wenn nicht
abſchneiden, ſo doch zum mindeſten ſtark verringern, und
das würde dann für die Lage unſerer Armeen eine
große Erleichterung bedeuten. So wurde

die Erklärung des unbeſchränkten UBootkriegs
radezu als eine Pflicht gegenüber den kämpfenden
olksgenoſſen dargeſtellt, die Gegnerſchaft gegen den

unbeſchränkten U-Bootkrieg aber geradezu als eine
Preisgabe unſerer n

Es iſt begreiflich, daß dieſe Art Propaganda eine
ſtarke Wirkung übte, zumal ſie im Mantel tiefſter Ver
traulichkeit einherging. Oeffentlich konnte natürlich die
gewaltige Materialüberlegenheit der Gegner nicht zu
eben werden, dies wäre ja „Flaumacherei“ geweſen.

ün, war es nicht auch „Flaumacherei“, wenn einem
immerhin großen und einflußreichen Perſonenkreis die
Ueberzeugung beigebracht wurde, der U-Bootkrieg ſei
die letzte Karte im Spiel und ohne ihn ſei der Krieg
hoffnungslos verloren

Den war es aber ganz gleich, ob ſieflau oder friſch machten, wenn ſie nur ihren unbeſchränk-
ten U-Bootkrieg bekamen. Ernſt zu nehmen war ihre
Beweisführung unter Bezugnahme auf das Landheer
nicht, und ſie ging nicht von nehmen-den Ueberlegungen aus. Dem U-Bootkrieg
iſt es nämlich

in Wirklichkeit nie gelungen,

die J r ilr der feindlichen Weſtfrontmit Munition und Mannſchaftserſatz ingende erheblicher Weiſe zu ſtören.Das konnte auch vorausgeſehen werden, weil man wußte,
daß die Ueberfahrt von England nach Frankreich gegen
UBootangriffe ſo gut wie tie geſichert war.
Aber auch die Verſorgung Englands mit Kriegsmaterial
von außerhalb iſt durch den unbeſchränkten U-Bootkrieg
nicht ernſtlich ge tört worden. s fonnte man ſehr
bald aus Aufzeichnungen erfahren, die auf Grund ge
kaueſter Unterſuchungen im Berliner Kriegsminiſterium
ſeführt wurden. Aus ihnen ging hervor, daß Eng
and während des unbeſchränkten U-Boot-
kriegs ſeine ufuhren an wichtigſtemKriegsmateriagl, namentlich an Kupfer
und an Petroleum, noch bedeutend zuſteigern vermocht hatte. Erreicht wurde das
urch ein überaus raffiniert berechnetes Rationierungs-
yſtem, das die Bed ne des Heeres in erſte Reihe
tellte und die der Zivilbevölkerung darüber verhältnis-
mäßzi prnachtelligre. So kam es, daß die feindli
Weſtfront an nichts Mangel litt, während die engliſche

ivilbevölkerung allerdings den Gürtel etwaschnallen mußte, wenn anh freilich nie ſo eng wie das

v r Volk unter den Wirkungen der engliſchen
e.

Als die Nachrichten von dem zunehmenden Mangel
in England kamen, ſprang man von einer Hoffnungs-
planke auf die andere. Der unbeſchränkte U-Bootkrieg
hatte W eindliche Kriegsführung nicht zu ſtören ver

alſo

hoffte man England durch Aushnungerung
ruf die Knie zwingen zu können. Auch dieſeletzte Hoffn r erwies ſich als trügeriſch.

An Tatſache bleibt ſoviel übrig, daß dieerſte reekedang Wer im Dezember 1916 auf dem
öhepunkt der militäriſchen Erſolge, die faſt völlige

unſerer militäri-offnungs loſigkeitſchen Lage erkannt hatte. War der Krieg ounbef rankten Boottri nicht zu gewi fo muh j e d ehe KBrenteleg ren
Anzüſchähen verſtand, ſagen,

daß er überhaupt nicht mehr zu gewinnen war.
2916 bis zum Hexbſt 1918 war der

Krieg tatſächlich nichts anderes mehr als ein hoff-
nungsloſes Ringen gegen eine ſtändig wachſende
Uebermacht. Er hätte es nicht zu ſein brauchen, wenn
die Reichsleitung beſſere Vorausſicht bewieſen hätte.
Denn im Früyjayr 1917 brach Rußland zuſammen, und
r vielleicht oder wahrſcheinlich noch zu
einem Verſtändigungsfrieden gelangen können, wenn
man nicht zu gleicher Zeit durch die Eröffnung des
unbeſchränkten U-Bootkriegs Amerika zum Krieg gegen
uns gezwungen hätte.

Zwei Fragen ergeben ſich aus dieſem Tatbeſtand:
Erſtens, wie konnte die Oberſte Heeresleitung bei
olcher Kenntnis der Sachlage die Friedensreſolution
es Reichstags vom 19. Juli und überhaupt alle auf

einen Verſtändigungsfrieden gerichteten Beſtrebungen

Völlige Einſtellung
des Perſonenverkehrs

auf zehn Tage.
WTB. Berlin, 1. Nonbr. Verordnung betreffend

Einſtellung des Perſonenverkehrs auf den Eiſenbahnen vom
31. Oktober 1919:

Auf Grund der die wirtſchaftliche Demobilmachung be
treffenden Vefugniſſe wird nach Maßgabe des Erlaſſes be
treffend die Auflöſung des Reichsminiſteriums für die wirt
ſchaftliche Demobilmachung vom 26. Aptil 1919 (Reich geſetz
blatt Seite 438) mit Rückſicht auf die Transportnot und die
Verbeſſerung der Kartoffel und Kohlenverſorgung in Ueber
einſtimmung mit den Eiſenbahnverwaltungen der Lünder
angeordnet, was folgt:

1. Jn der Zeit vom 5. bis 15. November ein
ſchließlich iſt anf ſämtlichen dem öffentlichen Verkehr
dienenden vollſpurigen Haupt und RNebeneiſenbahnen
ver geſamte Perſonenzugsverkehr ein zuſtellen.

Ausnahmen find nur zuläſſig zugunſten des
unbedingt notwendigen Arbeiterver-
kehrs und des Vorortsverkehrs der Großſtädte.

2. Rach dem 15. November 1919 dürfen auf den zu
1 bezeichneten Bahnen bis auf weiteres für den Per
ſonenverkehr nur die im Jntereſſe der Erhaltung des
Wirtſchaftslebens unbedingt notwendigen Züge gefahren
werden.

Das Reichsverkehrsminiſterium hat die Durchfüh-
rung dieſer Verordnung zu überwachen.

Berläin, 1. November 1919.
Die Reichsregierung.

Bauer. Schmidt. Bell.
Beginn des amerikaniſchen Vergarbeiterſtreilz.

Nach einer Meldung der „Evening Rews“ ans Rewyork iſt
der Bergarbeiterſtreik ausgebrochen. 500 090 Arbeiter haben
die Arbeit niedergelegt. Der Streik iſt aber nicht allge
mein. Rach einer weiteren Meldung aus New York vom
1. November erklärten die ſ r die Zahl der am Streik
beteiligten Bergarbeiter an 000.

Die amerikaniſche „Freiheit“.
WTVB. Lonisville, 2. Rev. (Drah nachricht. Havas

Ein Bataillon erhiclt den Befehl, ſich in den Berawerks bezirk von
Weſtvirginien und Jndianggolig zu begeben. Eine abends er
laſſene Verordnung der Streikleitung arhietet den Bergarbeiter
gewerkſchaften mitternachts in den Ausſtand zu treten.

WTB. Anſterdam, 1. Rov. (Drahtnachricht.) „Rienws
van den Dag“ veröffentlichen eine Depeſche aus Jndianapolis,
wonach gegen 44 Führer der Bergaebeiter Ankla-
gen eingebracht wurden.

Erfolureicher Kumpf gegen die öchieher

Berkin, 3. Rov. Aus dem deutſchen Weſten findet

t 5 t I von rin Koblenz waren, wie das „Verl. Tagebl.“ be
richtet, Verliner

bekämpfen? Zweitens, wie können Lnudendorff und
Genoſſen es wagen, heute zu behaupten,

der Krieg ſei erſt durch die Revolution
und nur durch die Revolution verloren gegangen oder,
wie Herr von Graefe es ſo ſchön ſagte, das Heer ſei aus
dem Hinterhalt erdolcht worden? Am 4. Mai 1917 hatte
Ludendorff Bernſtein geſagt, in drei Monaten werde
England fertig ſein. Jm Jüli 1917 mußte er auf Grund
der im Kriegsminiſterium geführten Tabellen wiſſen,
daß dieſe Prophezeiung Unſinn geweſen war. Wie
konnte er da dem nach einem Verſtändigung frieden
ſtrebenden Reichstag in den Rücken fallen? Am 22. De
zember 1916 telegraphierte Ludendorff,
ohne unbeſchränkten U-Bootkrieg ſei der
Feldzug verloren. Jm September 1917ſchreibt er in ſeinen Erinnerungen, der
Feldzug ſei infolge der ſchwächlichen
Politik Bethmanns und der Revolution
verloren gegangen.

Wie ſoll man ſolche Widerſprüche erklären?
Bleibt da überhaupt noch ein anderes Urteil als das einez
Frivolität und Verlogenheit?

Mulr, Leuln und de Atunr des
Proletariais.

Von Heinrich Cunow.
l. Rarr imd vie bolſchewiſtiſche Diktatur Teorie.

Mit der Forderung der Errichtung des Räteſyſtem
übernahmen die deutſchen Kommuniſten und Unab-
hängigen auch von den ruſſiſchen Bolſchewiki die theore-
tiſche Begründung der Diktatur des Proletariats, wie ſie
der führende Tyeoretiker des Bolſchewismus, Lenin
(Wladimir Ulljanow), in ſeiner auch ins Deutſche über-
ſetzten Schrift Staat und Revolution“ aufge-
tellt hat. Die Bolſchewiki wie die Menſchewiki, die
ozialiſtiſchen Jnternationaliſten wie der linke Flügel

der Sozialrevolutionäre halten ſich ſämtlich für gute
Marxiſten, leiten aber ganz verſchiedene politiſche Lehrenaus den Marxſchen Schriften ab. Beſonders behaupten

die Bolſchewiki, reine Marxiſten zu ſein! Sie begründen
demnach auch ihre Lehre von der Notwendigkeit der
Diktatur des Proletariats mit Marxſchen Ausſprüchen,

zwar gehen ſie von den Marxſchen Staatsauffaſſung
aus.

Marr unterſcheidet ſtreng zwiſchen Geſellſchaft und
Staat. Geſellſchaft hat es immer gegeben. Schon in

rauer Urzeit lebte der Menſch nicht iſoliert, ſondern in
bruppen; aber der Staat iſt erſt viel ſpäter eutſtanden.
Der Staat iſt keine Geſellſchaft, ſondern eine Gemein-
ſchaft. Er iſt eine politiſche Herrſchaftsorganiſation, da
durch entſtanden, daß ſich in den früheren Stämmen und
Stammesreichen infolge der Arbeitsteilung und der
Reichtumsmehrung Klaſſenunterſchiede herausbildeten
und nun die oberen Klaſſen die unteren Klaſſen unter-
drückte, zu welchem Zweck ſie ſich einen ſtaatlichen Herr
ſchafts- und Verwaltungsapparat ſchuf. Der Staat iſt
demnach ein hiſtoriſches Entwicklungsprodukt, das auf
Klaſſenſchichtung beruht er iſt ein Klaſſen-
ſtaat. ird dieſe Klaſſenſchichtung beſeitigt, ſo fällt
damit auch der Staat, d. h. nicht jede Verwaltungs-
organiſation, denn geſellſchaftliches Zuſammenleben iſt
ohne eine gewiſſe Regelung nicht möglich, wohl aber der
Staat als Klaſſenſtaat. Dieſe Klaſſenunterſchiede zu be
ſeitigen und damit auch den Staat, das iſt nach Marx
die weltgeſchichtliche Miſſion der Arbeiterklaſſe.

Wie geſchieht dieſe Beſeitigung? Die ältere Marx-
ſche Auffaſſung, wie ſie im Kommuniſtiſchen Manifeſt
niedergelegt iſt, geht dahin: Infolge der kapitaliſtiſchen
Entwicklung wird die Arbeiterklaſſe immer größer, ein-
heitlicher, ſelbſtändiger und mächtiger. Sie wird e
rößten, die große dehrheit der Bevölkerung umfaſ-u Schicht, während infolge der Kapitals- und
etriebskonzentration die Kapitaliſtenklaſſe an rin

abnimmt. Hat die Arbeiterklaſſe die große Mehrhei
und die nötige Stärke gewonuen, ſo wird ſie ſich auf
revolutionärem Wege der Staatsgewalt bemächtigen
und nun die Staatsmaſchinerie dazu anwenden, nach
und nach die Klaſſenſchichtung abzuwenden. Damit ſtirbt
der Klaſſenſtaat ab.

Jn dieſem Sinne heißt im Kommuniſttſchen Manifeſt:
Das Proletariat wird feine politiſche Herrſchaft dazu vo

nutzen. der Vourgeoiſie nach und nach alles Kapital zu en
reißen. aller Produktionsinſtrumente im den Händen des
Stagates., das heißt des als herrſchende Klaſſe organiſierten
Proletariats zu zentraliſieren und die Maſſe dar Pera
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vukklonskräſte möglichſt zu vermehren. Es kann dies paur
lich zunächſt nur geſchehen vermittelſt deſpotiſcher
Ein griffe in das Eigentumsrecht und in die
bürgerlichen Produitions verhältniſſe durchMaßregeln alſo. die ökonomiſch unzureichend und unhaltbar er
ſcheinen. die aber im Laufe der Veweguna über ſelbſt
hinaustreiben und als Mittel zur Umwälzung der ganzen
Produktioneweille unve meidlich ſind.“

An dieſer Auffaſſun W aber Marx keineswegswährend ſeines ganzen de ens feſtgehalten. Die den
Revolutionsjahren 1848/50 folgende Abflauungsperiode
der revolutionären Bewegung, ſowie das eingehendeStudium des Wirtſchaftsgetriebes Englands Worten

Marx zu der Anſicht, daß noch keineswegs der Kapitalis-
mus ſeinem Ende nahe ſei. In einem Brief an Friedrich
Engels vom 8. Oktober 1858 hält er es ſogar für wahr

daß „die bürgerliche v noch einmalhr 16. Jahrhundert erlebt“ (das heißt noch einmal einen
ähnlichen Aufſchwung nimmt, wie nach der Entdeckung
neuer Weltteile im 15. und 16. Jahrhundert).

Deshalb muß noch eine lange Wegſtrecke bis zur
Abſchaffung des Staates zurückgelegt werden, und d zAbſchaſfung kann nur zigen wenn vorher durch die
Aſſoziation der Arbeiterklaſſe die ökonomiſche Herrſchaft
der Bourgeviſie gebrochen, die J durch die„aſſoziierte“ Arbeit erſetzt iſt. Ein Mittel dieſer Ueber-
windung ſand Marrx nun in dem Kooperativſyſtem, das
in den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts eine

rößere Bedeutung in England zu erlangen begann.
ieſe Kvoperationsarbeit vermöge aber, meinte er, da

die Bourgeoiſie ſich ihrer Ausbreitung entgegenſtemme,
nicht aus ſich ſelbſt die Bedeutung zu erlangen, die zur
Beſeitigung der Klaſſenherrſchaft nötig ſei. Deshalb
müſſe die Arbeiterklaſſe die politiſche Macht erobern, um
den Widerſtand der zu brechen. Dement-ſprechend heißt es in der Einführungsadreſſe der neu-
gegründeten Arbeiter-Jnternationale:

Um die arbeitenden Maſſen zu befreien, bedarf das Ko
operativirſtem der En wicklung auf naionaler Stufenleiter
und der Förderung durch nationale Mittel. Ader die Herden
des G und und Bodens wie die des Kapitals werden ſtets ihre
politiſchen Privilegien zur Verteidigung und zur Verewigung
ihres wirtſchaftlichen Monopols benutzen. Sratt die Be
freiung der Arbeit zu fördern. werden ſie fortfahren. ihe jedes
mögliche Hindernis in den Weg zu legen Politiſche Macht
zu erodern iſt daher die große Pflicht der A. beite tlaſſe.“

Doch auch dieſe Auffaſſung läßt Marx ſchon nach
wenigen Jahren wieder fallen. Die ſchnelle Ausdeh-
nung der ſozialiſtiſchen Bewegung und vor allem die
Erfahrungen der Pariſer Kommune von 1871 beſtimmen
ihn, die Abſchaffung der Klaſſenyerrſchaft wieder auf
einem anderen Wege zu ſuchen. Die Umwälzung, meint
er nun, werde derart vor ſich gehen, daß die Arbeiter
klaſſe ſich zunächſt der einzelnen Gemeinden bemächtigt
und dieſe, wie er in der Generalratsadreſſe der Jnter-
nationale ſagt, als Hebel benutzt, um „die ökonomi-
r Grundlagenumzuſtürzen,aufdenen
er Beſtand der Klaſſen und damit derKlaſſenherrſchaft ruht“. Dieſe ſozialiſtiſchen

Kommunen hätten ſich dann wieder r
alſo Kommunalverbände zu bilden, die, indem ſie der
Staatsgewalt immer weitere wichtige Funktionen ab-

deren Wirkungskreis einſchränkten und ſo
ſchließlich die Staatsmacht brächen. Während ſich im
Kommuniſtiſchen Manifeſt das Proletariat der Staats-
gewalt bemächtigt, durch dieſe „alle Produktionsinſtru-
mente in den Händen des Staates zentraliſiert“ und
dadurch die ſozialiſtiſche Geſellſchaft herſtellt, baut ſich
nach der Generalratsadreſſe über die Pariſer Kommune
die neue Geſellſchaft nicht auf der zentraliſierten Staats-
ewalt, ſondern auf der Grundlage dere Tialiſerten Kommune auf.

Daß in dieſer Hinſicht zwiſchen dem Kommuniſtiſchen
Manifeſt und der ſpäteren Marxſchen Auffaſſung ein
beträchtlicher Unterſchied beſteht, haben Marx und
Enge.s in ihrer 1872 geſchriebenen neuen Vorrede zur
zweiten Auflage des Kommnniſtiſchen Manifeſts ſelbſt
zugegeben, indem ſie dort erklären:

.Gegenüber der immenſen Fortentwicklung der großen Jn
duſtrie in den letzzen fünfundzwanzig Jahren und der mir ihr
fo tſchreitenden Parteiorganiſation der Arbeiterklaſſe, gegen
über der praitſſchen Erfahrungen, zuerſt der Fedruarrevo.u
tion und noch weit mehr der Pariſer Kommune. wo das Peole-

vergaktet, Ram et die Kommune den Veweis
ſicſert. da did Ardellert laſſe nicht die
Staafomaſchige einfach in Beſit nehmen und

Die Arbeiterklaſſe kann T nicht, wie nun Marx
in der Generalratsadreſſe der Internationale erklärt,

ünſche und Programme verwirklichen, für welche die
geſe Uſchaftlichen Verhältniſſe noch nicht reif ſind. Selb

e ie r vt Macht errungen kann ſie n urzwegdbeare realiſieren. Durch Vrirböeſti e aſfen
keine Geſellſchaftsordnungen ändern. Die Arbeiterklaſſe
vermag nur durch Hinwegräumung der ſtaatlichen
Hinderniſſe den reif gewordenen wirtſchaftlichen Um
wälzungen den Weg freizumachen. Wörtlich heißt es
in der Generalratsadreſſe:

Sie (die Arbeiterklaſe) hat keine fix und ferti-
gen Utopien durch Voltsbeſchluß einzuführen.
Sie weiß. daß. um ihre eigene Bef einng und mit ihr jene
höhere Lebencform hervorzuarbeiten. der die gegenwärtige Ge
ſell chaft durch ihre eigene öonomiſche Entwicklung unwieder-
ſtehlich en gegenſt ebt. daß ſie. die Arbeiterklaſſe. lange Kämpfe
eine ganze Reihe geſchichtlicher P ozeſſe durchzumachen hat,
durch welche die Menſchen wie die Umſtände gänzlich umge-
wandelt werden. Sie hat keine Jdeale zu verwirk-

chen: ſie hat nur die Elemente der neuen
Geſellſchaft in Freiheit zu ſetzen.

r jenem Zeitpunkt, wo ſich die Arbeiterklaſſe
der Gewalt im Staate bemächtigt, und wo ſie endlich die
Klaſſeneinrichtungen des Staates völlig abzuſchaffen
vermag, wird alſo eine e Uebergangs-
pertode liegen, und dieſe Zeit bezeichnet Marx als
die Zeit der Diktatur des Prolctariats“.o Fig es beiſpielsweiſe in ſeiner Kritik des Gothaer

Sozial demokratiſchen Parteientwurfs: „Zwiſchen der
kapitaliſtiſchen und der kommuniſtiſchen Geſellſchaft liegt
die Periode der revolutionären r der einenin die andere. Der entſpricht auch eine politiſche Ueber-
gangsperiode, deren Staat nichts anderes ſein kann, als
die revolutionäre Diktatur des Proletariats.“

Die bolſchewiſtiſche Begründung der Notwendigkeit
des Räteſyſtems läßt dieſen ganzen eng angder Marxſchen Lehre von der des her
ſtaates außer Betracht. Die bolſchewiſtiſche Doktrin
knüpft nicht nur bei jenen Vorſtellungen von dem ein
achen Gebrauch der Staatsmaſchinerie zu kommuniſti-
chen Zwecken an, die Marx und Engels in der
orrede zur zweiten des Kommuniſtiſchen Manifeſts ſelbſt als irrtüm-

lich bezeichnen, ſie überbietet dieſen Jrrtum noch.
Nach der Lehre, wie ſie Lenin in ſeiner ſchon er-

wähnten Schrift „Staat und Revolution“ vertritt, hat
das Proletariat, nachdem es ſich vermittelſt der Revo-
lution der Staatsmaſchinerie bemächtigt hat, zunächſt
die dadurch erlangte Nepreſſionsgewalt dazu anzu
wenden, den alten Staat abzubrechen, das heißt ſeine
Inſtitutionen zu demolieren und an die Stelle der
alten Staatsgewalt die rückſichtsloſe Diktatur des Pro-
letariats zu ſetzenn, um dann vermittelſt dieſer Diktatur
die kommuniſtiſch Wirtſchaftsordnung durchzuführen.
Dabei kann nach bolſchewiſtiſcher Lehre die Arbeiter-
klaſſe, wenn es ihrem Zweck nützlich iſt, von allen
demokratiſchen Mitteln abſehen und ganz
nach Gutdünken Gewalt anwenden, denn

v

demokratiſcher Einrichtungen, ſondern darum, den
Widerſtand der Bourgeviſie mit Gewole zu hrechen. Jn
ſeiner theoretiſchen Begründungsſchrift der bolſchewiſti
ſchen Diktatur (Staat und Revolution, S. 82) ſagt Lenin
wörtlich:

Die Diktatur des Proletariats. d. h die Organiſaktion
des Vortrupps der Ceknechtelen zuc herr'ſchenden Klaſſe. zur
Niederdrückung der Ausbeuter. dann nicht einfach nur zu einer
Erweiterung der Demokratie führen. Gleichzeitig mit der un-
geheu en Ausbreitung der Demolratie wird dieſe zum erſten
Male zu einer Demolratie für die Armen. für das Volk. und
nicht zu einer Demoklralie für die Wohlhabenden. Die Dikta-
tur des Proletariats trifit eine Reihe Ausnahmen in Bezug
auf die Freiheit der Ausbeuter. Unte drücker. Kapitaliſten.
Wir müſſen ſie unterdrücken um die Menſchheit von der Lohn-
ſtlaverei zu befreien Jhr Widerſtand muß mit Gewalt ge-
broch. n werden. und es i klar. daß. wo eine Unter-
drückung ſtattfindet. wo Vergewaltigung ge-
übt wird. da gibt es keine Freiheit,. keinetaiat zum erſten Mal zw. i Monate lang die poli'iſche Ee

walt inne hatte. iſt heute dies Programm ſtellen weiſe Demokratie.“

für ihre eigenen Awecke in Beweaung ſetzen kann.“

es handelt ſich nach der Revolution nicht um Herſtellung

f v

tieſe Theorte der vpioewugep Dirtatur enriß ſo Tone Lenin, durchaus der maruxiſtiſchey
Lehre. Wie ſieht es damit ans

Erſten s: Der Bolſchewismus ſetzt einfach da
ruſſiſche Geſamtproletariat der ruſſiſchen bolſchewiſtiſchez
Partei e obgleich dieſe nur einen kleinen Bruch, eii
des ruſſiſchen Proletariats darſtellt. Lenin und ſeine
Anhänger faſſen daher die e e Diktatur als die
Machtorbann tung einer kleinen politiſchen Minoritäder Bolſchewiſten) gegenüber einer Mehrheit an
darx und Engels ſehen r darin den Kampf einer

übergroßen Mehrheit gegen die Machtbehauptung einer
zwar an Zahl weit unkerlegenen, aber infolge ihres

eſitzes der Produktionsmittel das wirtſchaftliche Leben
beherrſchenden Minderheit, wie es denn auch ganz un-
mißverſtändlich im Kommuniſtiſchen Manifeſt Heißt:
„Alle bisherigen Bewegungen waren wenwegungen von Minoriktäten. Die prole-
tariſche Bewegung iſt die ſelbſtändige
Bewegung der ungeheuren Mehrheit imntereſſe der ungeheuren Mehrheitiden denn die Bolſchewiſten in Rußland die ungeheure
Mehrheit

Zweitens: Die Bolſchewiſten ſuchen mit bluttiger
Gewalt ihr kommuniſtiſches Jdeal durchzufütyren, das
heißt den Kommunismus einer Wirtſchaftsordnung auf-
zupfropfen, die zu den am wenigſten entwickelten in
Europa gehört. Dagegen lehrt Marx: „Eine Geſell-
ſchaftsformation geht nie unter, bevor alle Produktions-
rräfte entwickelt ſind, für die ſie weit genug iſt, und neue
höhere Produktionsverhältniſſe treten nie an die Stelle,
bevor die materiellen Exiſtenzbedingungen derſelben im
Schooß der alten Geſellſchaft ſelbſt ausgebrütet worden
ſind.“ Wirtſchaftliche Jdeale laſſen ſich nach Marrſcher
Leyre immer nur ſoweit verwirklichen, als die Ent
wicklung bereits die nötigen Vorbedingungen dafür
hervorgebracht hat. Beſitzt Rußland tatſächlich in noch
denn Maße als der Weſten Europas dieſe Vorbe-
ingungen?

Drittens: Marx verſteht unter Diktatur nicht
die Hinwegſetzung über demokratiſche Regierungsformen,
Da er die proletariſche Herrſchaft als die Herrſchaft einer
„unzeheuren Meyrheit“ aufſaßt, hat dieſe Meyryeit gar
nicht nötig, demokratiſch-parlamentariſche Regierungs-
formen zu verſchmähyen. Marx will mit dem Wort
Diktatur nur ſagen, daß das die Mehrheit bildende
Proletariat einfach ſeinen Willen der liberalen und kon-
ſervativen Bourgeoiſie aufzwingen und jeden Wider
ſtand der Minderyeit brechen wird. Er gebraucht das
Wort Diktatur in demſelben Sinne, in dem er an
anderen Stellen im Kommuniſtiſchen Manifeſt von
ger Eingriffen“ ſpricht. Marx betont vielmehr
verſchiedentlich, daß die Arbeiterſchaft, wenn ſie geſiegt
hat, als ihre erſte Aufgabe betrachten muß, eine wirk-
liche Demokratie herzuſtellen. Schon im zweiten Teil
des Kommuniſtiſchen Maniſeſts heißt es, daß der
erſte Schritt in der Arbeiterrevolution
„die Erktämpfung der Demokratie ſei
eng bezeichnet er in ſeiner Schrift über den „Bürger-
rieg in Frankreich die Pariſer Kommune als „pie

politiſche Form, unter der ſich die ökonomiſche Befreiung
vollziehen kann und rühmt an ihr, daß ſie aus dem
allgemeinen Stimmrecht hervorgegangen ſei. „Richts
konnte“, erklärt er, „dem Geiſt der Kommune
fremder ſein, als das allgemeine Stimm-
ehe durch hierarchiſche Jnveſtitur zu er

etzen“.
Mag man die Maruſche Lehre von dem Abſterben

des Staates für teilweiſe überholt durch die neuere Ent-
wicklung halten oder nicht, mit der Diktatur-Theorie
des Bolſchewismus und ſeiner deutſchen kommuniſtiſchen
Gefolgſchaft ſteht der Marxſche Diktaturbegriff zweifel-
los im ſchärfſten Widerſpruch. Marx geht von ganz
anderen Entwicklungsanſchauungen aus, als Lenin,
Trotzky und Genoſſen. Was dieſe bolſchewiſtiſchen
Führer lehren, iſt nicht Marxismus, ſondern ruſſifi-
zierter Blanquismus.

Beigelegter élteit im deſchten Eeblet.

Aachen, 2. Nov. Havas meldet: Der Streik der Metall
arbeiter, Bergleute und Eiſenbahner in der 4. Zone wird
auf Grund von Unterhandlungen der Beſatzungsbehörde mit
den Arbeiterdelegierten beigelegt.

Kleines Feuilleton

Stadttheater.

Das Drama der Jugend in Deutſchland.

J. Sturm und Drang.
1. Die Begebenheit.

Ueber das literariſche CExempel hinaus entſteten dieſe
Dramen auf der Buhne. Cin Schauſpieler rezitiert zum Anfang
das Vrometheusgedicht. das eine Konzen e rierung und eine Art
Ab ſchied Goe hes vog der heißblütigen., ſta iwollenden Jugend
iſt. Der einführende Vortrag Dr. Wolfgang Liepes war eine
Abage gegen eine althergeb achte. nörgelnde Lirerarhiſtori er
ſippe, Nirtſtimmen für ein junges und darum tatſächliches
Menſchengeſchlecht. Sport und Ablehnung ſchließlich auch übe-
den Schein hinaus auf die Eeſellſchaft. Der Vortrag an ſich
war ſchwülſtia. wiederholend. zu lang. Anſchließend folge eine
Szene aus dem Leidenden Weib von F. M. Klinger und
Goethes Prometheusfragment

2. Der tiefere Sinn.
Nicht eine Abfolge von Vramen neut in dieſem Zyklus zur

Diskuſmnon. nicht eine Veſtäigung und eine Schaufteude für den
fachfeſten oder angehenden Cermaniſten, deſſen Haupilebensauf
gabe nur das Nachweiſen iſt. wo der oder der Poet ſeinen Ge
danten her hat. Jugend ſteht auf dem Spiel, Vienſchlichteit iſt
der größte Aufſchei. Kein Theater“ ſteht hier zur Schuu

des 18. Jah. hunderts ſein. Sie ſtand feſt in ihrem äußeren und
inneren Bau: ein Ausſchnitt im Rieſenkaſten der Bühne, ſtilecht
und von jenem Fiuidum. das gar nicht kraß materialiſtiſch ſcheint
und doch ſtrenaſte Wirilichteit bringt. Die Perſonen im Geſami-
ſpiel brachten alles: Wirklichkeit und ein Maniſeſt ihrer Zeir.
Alfred Volke als Maaiſter machte ſogar den An'atz zu einer
vollenderen Durchdringung ſeines Menſchen. Es blieb bei dem
Anſatz. Und Goethes Prometheus“ hat man veoerſchandelt. Es
gibt ein übles Wort zur BVezeichnung,. das man der Wahrheit
zu Liebe ſagen muſ: Kilſch. Dadurch. daß man den Schauplatz
in die Realität einer .BVühnen“-Wirrlichteit verleate. die Schau
ſpieler ſelbſt eine eigene Realität hatten. im übrigen aber nich s
von der ti aniſchen Srmbolausgefüllehcit der Wor x zur Geltung
lam. fällt der Sinn für ein geſtaltetes Fragment., das wie der
.„Prometheus“ keine Eegenſtändlichkeit mehr ſein will. Und ern-
zig das zweite Bild. wenn man voſitiv das dargeſtellte beurteilen
will. war eine Zuſammendrängung zur Monumentalität. Aber
hätte man nicht mit Scheinwe. fern und ſchattenhaſter Unwire
lichleit. aus der der Urgeſang des goetheiſchen und menſchlichen
wortes ſich in die Zuſcheuerſeelen hämmerte., über den Theater-
raum hinaus cine erſchütternde G. öße zimmern lönnen. Oder
darf man den Promerheus“ von Goe-he nicht mit expreſſioniſti
ſchen Sinnen und Augen geben? Ver Zykllus iſt gewiſ; eine Ent
wicklung. ſeine bühnenmäßige Darſtellung muß jedoch entweder
von dem notwendige n künſtleriſchen Gefuhl oder von der Auf-
faſſung ſeiner Jeit diktiert werden Hier fehlte beides.

Die Per onen des Fragments wurden recht und ſchlecht von
Joſeph Krahs, Alfred Wolke Hermann Wedding der
als Jupiler die beſte Leiſtung gab. Eeorg Ott ma y., Helene

behäbiges dableibenlaſſen“. Vieſe Jungſten verſchiedener
Epoch. n wollten die Bretter zugleich, zum Rednerpult zur menſch
lichen Selbſtabſtimmung haben. Verwurzelt im Milien ihrer
Zeit und ſo ſich auswiriend in ihren Vorwürfen, iſt ihr Tientes
we ensverwandt den JFüngſten aller ſpäteren Reuſtürmenden, die
zerſchlugen, was bei vertalkten Alten eingeroſtet war. Hin
Zentth dieſes Beginnen des „S. urm und Drang“ und als Leil-
fern ſteht Rouſſeau, der Umwerter. Dieſe Woellenden ſind in
ſeinem Zeichen nicht durch die Bedeutung ausge t. daß ſie zum
re Male eine dentſche, eine nationaldramatiſche Kunſt ſchufen,

ſich mit freudiger Selbſterhebung und aufbäunmendes
vahre menſchliche Labensgefühl ſuchen wollte.

Das Schauſpiel.
Von Klingers Leidendem Weib ſah man nur eine Szene.

We.t liegt in der revolutionären Aufwallung, die
Tron das

Senten und Jrma Grawi durchgeführt. Die Spie! leitung
hatte Dr. Edgar Gro k. O. D.

Wie „Tommy“ am Rhein Eeld macht.
Wie man Geld auf ehrliche Weiſe verdienen kann. ohne

einen Finger zu rühren. das teilt ein Soldat der engliſchen Be
iatzungstr am Rhein den Leſern der Daily Mail mit.
37 lie mir in Köln. ſchreibt er. „einen Scheck über
5 Pfund in der Banlfiliale von Cox ein. und da die Martvaluta

dieſe Szene war kaum um ſeiner Selbit willen da, ſondern
nur der Ausdruck und Ausſchnitt der Denlweile im Ausgang

gefallen war. ſo erhielt ich dafür 400 M. Jch wollte am ſelben
Tage Geld nach ſchicken und kaufte mie daher auf dem
Mili ärpoſtamt eine fung über 5 Pfund. Dafür

nut 387 M. zahlen Ich hat e auf die keichteſte und korreite
Weiſe von der Wenn 73 R verdient Iunächt mir das zu
ſchön. m wahr zu ſein. ich noch ſo eine ekaufen fragte ich den amten, indem ich mich ſelbſt in
Arm zwickte, um feſtzußellen, ob ich nicht träume. „Ra

ſehr ſchnell herrm geſprochen zu haben Und dies war tatſäch
lich der Fall. Jedermann in der Garniſon ſchien dieſen neuen
Wea des Geldverdienens für ſich entdeckt zu haben. Als ich wie
der zu dem Bankgeſ:äft von Cox zurücklam. da ſchien die gang
Rheinarmee in maſſierten Fo mationen vor der Tür Aufſtellung
genommen zu baben und die halbe Hohe Straße war voll vor
Soldaten. die ein vo einträgliches Wechſelgeſchäft machen woll
ten. Langſam rück en wir zu dem Schalter vor. wo die Beamten
ſo ſchnell wie möglich das Geld umwech elten. Und die Er.lärun
für dieſe merlwürdige Geſchichte Sie iſt ſeh. einfach. Sowei
ſie mir von einem Zahlmeiſter auceinandergeſetzt wurde. ſin
zwei Prinzipien der Geldumwechſelung in Geltung: eine böt en
techniſche. die ſich täglich nach den Kurſen rich et und bei de
Bank in Anwendung lommt. und eine militäriſche. bei dec der
Wert der Mark für einen Monat im voraus feſtgeſetzt wird. Die
lektere Zifſer. die bei den Umwechſelungen der Militärpoſt in
Anwendung kommt. iſt augenblicklich viel geringer als die der
Bank. Auf der Bank mußte man an dem fraalichen Tage 92
für ein Pfund zablen. während bei der Poſt der Wert des Pfun
des mit 77.40 M feſtgeſetzt war. So konnte man alſo beim Um
wechſeln ron 5 Pfund 73 M. verdienen und bei größeren Sum-
men mehr Kein Wunder, daß die Kölner Soldaten die günſtige
Gelegenheit ausnutzten!“

20 000 Kronen Monatsagehalt erhalten die Stenotypiſtinnen
der ameritaniſchen Miſſion in Wien: ſoviel machen nämlich i
300 Lollar. Aber ſelbit die ſchwarzen Tiener können mit ihren
6500 Kronen Mong.slohn ſtelz auf den a. men Haſcher vo
Staatstanzler herab ehen. Wenn übrigens jetzt die engliſchen
Baua. beiter eincn Stundenloln ron 2 Schilling fordern. ſo i
das auch ſchon 12 Mark oder in der Achtſtundenſchicht o6 M. tag
lich Wie wäre es. wenn das ganze deutſche Volt (mit Ausnahme
der Produzenten natürlich von der Enente angeſtellt würde

und Spielleitung Leopold Sachſe. Jn den 9
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ndete d Anf dem Nieherſchleſiſchen Parteitag der Deutſch
t und du nationalen Volkspartei hat der frühere Staatsminiſter
ort, wo gegen der Vorſitzende der Geſamtpartei eine Rede ge-
riebsräte n die ſich von anderen deutſchnationalen Reden

Stud och dadurch unterſcheidet, daß Herrn Hers: die Anlage
verein zum fkrupelloſen Demagogentum e t, wie ſie etwa

u ſeine Kollegen v. Graefe, Röſicke uſw. im reichſten Maße
elden m beſitzen. Infolgedeſſen getraute ſich Herr Hergt nicht

verſagu h ganz ſo weit von der hiſtoriſchen Wahrheit abzuweichen,
eue Teuh wie ſeine Kollegen, und ſo enthält ſeine Rede Ge-

r ie notiert zu werden ver-n gi ger ienen. Ferr Hergt geſteht:
Se 1. daß dör Krieg bereits vor dem 9. November ver
als loren war;
men 2. datz wir auch ohne die Revolution r Friedens
svertreig bedingungen hätten auf uns nehmen müſſen;
ieder ein 3. daß die allgemeine Moral ſchon vor bem 9. No
uſammen i vember ſajwer beeinträchtigt war.
e Was Herr Hergt der Revolution vorwirft, ſind nur
hrei üben zraduelle Unterſchiede, wir hätten den Krieg nicht ſo ſehr
er De I verloren, die Friedensbedingungen wären nicht ganz ſo
immung I hart geworden, die Moral wäre nicht ſo ſehr tief ge-
zsergebnu h ſunken, wenn wir ein „ſoziales Kaiſertum“ beibehalten
ermeſſen hätten, eine „Volksmouarchie“ von der bekanntlichu Du J gerade die Konfervativen nie etwas wiſſen wollten und

Von die ſie als ein „Schattenkaiſertum“ energiſch ablehynten.

ite, I verrn, Hergts t l i ſcheitertean falſcher Vorausſetzung. Eine wirkliche
Volksmonarchie hätte die Niederlage vielleicht überdan
ern können, wenn ſie in Deutſchland eingeßxbt geweſen
wäre. So aber erſt im letzten Stadium des Zuſammen-
bruchs abgerungen, konnte ſie keine Kraft und Autorität

üſck. An beſitzen. Gerade die Freunde des Herrn Hergt waren
es, die jede politiſche Reform im Kriege hintertrieben

urden e haben, ſolange ſie die Lage für ausſichtsreich hielten.
d 30 Veuh Wenn ſie jetzt für die „Volksmonarchie“ geradezu ſchwär-

men, ſo muß immer darauf hingewieſen werden, daß
dieſe T 9warmeret bei ihnen erſt ſeit dem 9. Novrenber
daltiert.

zehörden Heraus gus dem Valtilum.
geſtellten
Behörden

WTB. Berlin, 1. November. Tie Reichsregierung
hat an die Truppen im Baltikum, welche ſich weigern, dem

rer Kurt Lefehl zur Rüdlehr Folge zu leiſten, eine letzte Mahnung
ſolange I gerichtet, in der ſie jede andere Politik, als die der ſofortigen
eußiſchen h Räumung des BValtikums, als verbrecheriſche Aben-
und An teurexrpolitik brandmarkt, die jetzt ſchon das ganze
3b de deutſche Volt in die ſchlimmſten Vedrohniſſe geführt haöe

63, Belle J und drauf und dran ſei, weitere uncn liche Schwierigkeiten
enſchlüſte I und Gefahren herbeizuführen. Deshalb, ſo heißt es in dem
d, müſſer J Aufruf, hat die Reichsregierung zu dem leiten, unerbitt
damit der lic,en Mittel gegriffen, um die Jrregeführten und Verlei-
en kann J teten in letzter Stunde zur Veſinnung zu bringen. Tie
e wender I Mahnung ſaließt, unter Hinweis auf die ungeheuren ſchwer
n wiegenden Folgen der angedrohten Strafen und die Not des

n Berei nordiſchen Winters, dem die Truppen hilflos ausgeſezt ſein
pe 3 der würden, mit dem Rufe: „Heraus aus dem Balti-
e (Siebe N. tum, zurück in die Heimat!“
ſtraße 16 WTVB. Berlin, 1. Novemer. Zur Bekämpfung des
ppe. baltiſ en Werbertums wurde auf Befehl desppe ſo Reiche wehrminiſters Rosle eine beſondere Poli zei
n truppe geſchaffen mit der Aufgabe, WerLer feſtzunchmen

und Werbebureaus aufzuheben. Laut „Voſſ. Ztg.“ gelang
es bercits, mehrere derartige Werbelsokale zu ſchließen und
ihre Leiter zu verhaften.

n Stellen

aues derehend der WTVB. Berlin, 1. November. Als Oderbefehlshaber
den vor in den Marken hat Roske jede Unterſtützung der im Valti-
n, wieviel kum befindlichen Regierung und Truppen insbeſondere durch
und au Anwerbung, Lieferung von Materizlien, ſowie durch Pro-

paganda verboten.
ſängnis beſtraft.

wDas Zuſatproolcll zum Frieden vertrag.
Fraukfurt a. M., 31. Okt. Die r Zeitung“

neldet aus Genf: Jin l an die geſtrige Beratung
der Vertreter der Großmächte in Paris teilen die franzö
ſiſchen Aeitungen mit, daß ein Protokoll e wurde,
das der deutſchen Negierung zur Unterzeichnung unter-

uwiderhandlungen werden mit Ge-

ſeines Be
rkehr iſt di
Eigentumt

unter det
Flugzeug

bend iſt
der Eigelren werdeß n l hiß wan

icht vernicht 9 hhts dageget
Höhe ütt h Roman von Karl A. Meyer.
t dann (RVachdruck verboten.)Mdatuhtet Sie gab ihm einen leichten Schlag auf die Wange. „Wirſt
i i nicht auch Hunger haben, gelt
mer n Eine Beklemmung lag über der Familie, die eine rechte

e ha Wiederſehensfreude nicht auſtommen lich.
„Ja feüfzte die Mutter, „wie s uns geht Vater hat

keine Arbeit. Darum genus uns nicht beſonders gut. Schondiele Wochen iſt er ohne Arbeit und die Unterſtützung von der
Organ ation läuft ab.“

„Heul' nur dem Hungen nicht gleich in der erſten Stunde die
Ohren voll, Mutter unterbrach der Valer ärgerrich, nahm

Time die Peife aus dem Munde und fühlte mit dem Finger, wie
unter den dent e ausgeraucht r ſtaicd r ar n e die

ler enſtercäe. Ein halber eiſentopf Labat mußte hür rgenrücke übrig bleiben. iſons
ihr Ha Dem Sohne ſiel es auf, daß das Abendbrot recht mageruropa ſt war. Zum Rafſee ſehlte die Weilch; an zwei kleinen Quarck-

käſen zupſte die ganze Familie herum.

Unter de M Eine herzhafte Unterhaltung. wie ſie aus Anlak des Beiuches
s auf den o elſun, Wee, an nicht zuſtande.
tiſche Divi Das Mädchen hatte manchmal die Bite zu Alex geſchickt
Gefangen: t war ein tüchtiger und auch leiſe geſtand ſie ſich s ein
Auf der übſcher Vtenſch. Ein Bruder, auf den man ſtoiz ſein kann.

etljure Tee ilſt du noch ein Stückchen Kaſe, Aler? Da iß mein
vie Offen De ſagte ſie. „Ich habe heute keinen rechten Hunger. x

r VBurſche lachte ſie an und ſchob das ſchweſterliche Geſchenr Moslch M in den n v der ine ſage er, „wenn du mir
4 genhmal dein Abendbrot oder etwas aus der Kü e brachteſt.

1ptquarti gab manchmal ſchöne Tage draußen, nicht, Trude
ſche Fern i „Jch dent' nicht gern daran,“ gab ſie zurück, während ſie den
ich be ab ab äumte. Manchmal möchte ich weinen. wenn mir die
er eröffnet Jnerung kommt.
wert an. g t Valer ſchob den Kaſten wieder zu. „Geh vor zum Kiepler

an. egn er To „ver en riemSey den on atte Gorte, es ſt für mm hade
wilbe i fünß Pfennig ran. Es kommt auf eins heraus.

e G. u Fami legte ſich zeitig ſchlafen. Dem Sohne wurde ein
auf dem K bereitetd a a W

talt.

e

vreitet werden ſol und beſtimmt ſſt, zu verhindern, daß
die Bedingungen des Waſſenſtillſtandes, die noch nicht
erfüllt ſein ſollen. durch das Jnkraſttreten des Friedens-
vertrages hinfällig werden. In dem Prvotokoll ſoll
Deutſchland anerkennen:

1. daß es eine Kompenſation ſchulde für die vor Scapa
low verſenkten Schiffe,

z. daß ein Teil des im Waffenſtillſtand feſtgeſetzten
Eiſenvbahnmaterials nicht abgeliefert worden ſei,

3. daß Deutſchland nicht die vollſtändige Zahl der
Handelsfahrzeuge ausgeliefert habe, beſonders die
vorgeſchriebenen Tankfſchiſſe,

4. daß Deutſchland Fahrzeuge an neutrale Mächte
verkauft habe und

5. daß es ſich geweigert habe, die Liſten derjenigen
Titel und Werte abzulieſern, die die deutſchen
Truppen aus dem beſetzten Frankreich und Belgien
mitgenommen hatten.

daß es„„Außerdem ſoll Deutſchland anerkennen,
ſeiner Verpfkichtung, ſeine Truppen aus dem Baltikum
zurückzuziehen, noch nicht nachgekommen ſei.

Ter Friede und Amerika.
Amſterdam, 2. Nov. Laut Preſſelureau Radio brachte

Senator Lodge im Senat den ſchriſtlichen Antrag ein, daß
der 12. November als Zeitpunkt ſür die endgültige Ab-
ſtimmung über den Friedensvertrag von Verſailles feſtge-
ſetzt werden wird. Senator Hitchoek becntragte den 10. Nov.
als Abſtimmungstag. Senator Vorah hat zwei neue
Vorbehalte eingebracht.

Gegen die Ablieferung der Milchkühe.

Dac „B. T.“ erhält Mitteilung von einer Proteſtver
ſammlung hervorrcgender engliſcher Perſönlich'eiten gegen
die von der Entente geforderte Aklieferung von 140 000
Milchkühen aus Deutſchland. Der Einſpruch wird im Jn-
tereſſe des Lebens und der Geſundheit deutſcher Kinder er
hoben. Es wird Ablöſung der Ententeforderung durch eine
Geldzahlung vorgeſchlagen.

Keine Eaarkohle nach Deutſchland.
Berlin, 1. Rovember. Nach dem „Lok.-Anz.“ wurde

auf Anordnung des Oberſten Verwalters des Saargebiets
die Kohlenausfuhr ars dem Saargebiet nach Deutſchland,
den neutralen und den alliierten Lündern vorläufig ein
geſtellt. Tie franzöſiſchen Behörden fordern die Bergarbeiter
zu Ueberſtunden auf und wollen auch durch Verdoppelung
der Kohlenzüge die Zufuhr aus dem Saargebiet nach Frank
reich vermehren.

Die deutſche Cin uhr nach Frankreich.

WTVB. Verſailles, 2. Nov. (Drah.nachricht.) Eine halbamt-
liche Note hebt hervor, daß die Einfuhr aus Deutſchland von einer
beſonderen Ermäch.iqgung durch das Miniſterium für den volks-
wirt chaft lichen Wiederaufbau abhängig ſei Vom beſ. tzten rhei
niſchen Eebiet bedürfen nur Holz, Kalk. Zement,. Eiſen. Stahl,
Vackſteine und Ziegelſteine einer Einſuhrermöchtigung Außer-
dem ſeien Brieſe und Telegramme geſtat!et und die Wicederauf-
nahme der geſchäftlichen Verbindunger mit dem Feinde ſtraffrei

Aus dem weſtlichen Grenzgeblet.
Koblenz, 2. November 1919. (WTVB.) Jn einer

Sitzung des parlamentariſchen Beirats beim Reichskom-
miſſar wurde hervorgehoben, daß durch ſchnelle Repara-
tur von Lokomotiven der Kohlennot die ſchlimmſte Seite
genommen ſein würde. Jm Eiſenbahnbezirk Köln allein
Lelaufe ſich der Prozentfatz der reparaturbedürftigen
Maſchinen auf 40 Prozent. Die deutſche Zollinie läugs
der ganzen Grenze des beſetzten Gebietes ſei am 1. No
vember fertiggeſtellt und man erhoffe in den nächſten
Tagen das Einverſtändnis der interalliierten Kommiſ-
ſion zur Eröffnung des Grenzdienſtes. Von den franzö-
ſiſchen Zollpoſten wurden bisher für deutſche Rechnung
vom 1. Februar bis 1. Anguſt 1919 37 Millionen Zoll-
beträge eingenommen. Hinſichtlich der Requiſitionen
tat die Reichsregierung alles, um die Kommunalbehör-
den inſtand zu ſetzen, den Anſprüchen auf Auszahlung
gerecht zu werden. Es wurde beſchloſſen, die interalli-
ierte Kommiſſinn zu bitten, die beſchlagnahmten Schul
gebände ihrer Beſtimmung zurückzugeben und auf die
gleiche ſchwierige Lage der Krankenhäuſer hinzuweiſen.

Induſtrlekrſſe In Frankreich.
Der „Matin“ ſtellt feſt, daß infolge des Kohlen-

mangels ſowie der Desorganiſation des Eiſenbahn-
r le von Noubair und Tour-coing beſchloſſen haben. ihre Fabriken zu ſchließen ualle Arbeiter zu entlaſſen. a ſchrie u

Die Kohlennot.
Jn München iſt die Zentralbeizung nicht in Detrieb,

ſo daß die Vevülkerung bei der jett cingetretenen ſcharfen
Kälte ſrieden muß. Die bayeriſchen Vertreer an der Be
ſprcchung der ſüddentſchen Riniſter, die in Stuttgart über
die ſüddeutſche Kohlennot ſtattfand, führen, laut „Z. Allgem.
Ztg.“, nach Berlin, um bri der Reichsregierung die be
e Maßnahmen zur Behebung der Kohlennot zy
vertreten.

Entſpannnng im Berliner Metallgrbeiterſtrelk.

Meldungen eines Berliner Mittagsblattes zufolge
iſt das Reichsarbeitsminiſterium beſtrebt, jetzt auch wegen
der Wiederaufnahme ver Arbeit in der Metallinduſtrie
n den beiden Parteien zu vermitteln.

s beſtehe Ausſicht, daß ſchon am Montag eine
Ausſprache zwiſchen der Streikleitung und den Metall
induſtriellen ſtattfindet und auch die Bedingungen für
die Wiederaufnahme der Arbeit durch einen Schicds-
ſpruch feſtgelegt werden.

Die Verhandlungen über die Zuteilung der ein
Arbeiterkategorien zu den verſchiedenen Lohn

laſſen ſind im weſentlichen heute abgeſchloſſen worden

Die internationale Arbeitskon'erenz.

Laut Preſſebureau Radio iſt der amerikaniſche
Arbeitsſekretär Wilſon zum Vorſitzenden der Jnter-
nationalen Arbeitskonferenz gewählt worden. Zum
ar ner Generalſekretär wurde der Engländer

uttler ernannt. Jn den Wahlausſchuß wurden ge
wählt für die Regierungen: Delevigne (England), Eſpil
(Argentinien), Fontaine (Fraukreich), Mahaim (Bel-
gien), Neumann (Dänemark), Oka (Japan), KCaſtiglioue
(Jtalien), ein Vertreter der Tſchecho-Slowakei, Sulzer
Schweiz). Eine Stelle wurde für Deutſchland freige-

halten. Für die Unternehmer wurden gewählt Hodag
(Tſchecho-Slowakei), Guerin (Frankreich), Majoribanks
(Eugland), Guartieri (Jtalien), Muto (Japan), Sales
(Spanien); für die Arbeitnehmer: Mertens (Belgien),
Jouhaux (Frankreich), Stuart Bunning (England),
Quedegeeſt (Holland), Caballero (Spauien) und Linde-
quiſt (Schweden).

Monagrchiſtiſche Beſtrebungen in Ungarn.
Wie die P. P. N. aus Budapeſt erfahren, ſind die

monarchiſtiſchen e in Ungarn wiederum
ſehr ſtark in der Zunayme begriffen. Die Entente ver-
hält ſich ſolchen Abſichten du neutral. Sie ver-
langt, daß zunächſt eine Regierung geſchaffen werde, die
den Volkswillen repräſentiert und mit der ſie dann dey
Frieden abſchließen kann.

Die Preußiſche Landesverſammlung wird trotz der Perſonen
zugſperre. die für den 5. bis 15. November angceſaagt iſt. ihre
Sitzungen am 4 November wieder aufnehnkn und ununterbrochen
fortretzen.

Heimkehr von Zivilgefangenen. Die Reichszoentralſtelle für
Kriegs und Zirilgefangene teilt mit. daß der dritte Trans
vort von Zivil-Heimlehrern aus Frankreich. etwa 750 Mann,
heute von Franlfurt a. M. nach Welel weiergelcitet wird.

Die Straßenbahner in Eſſen und Bochum ſind in den Aus
ſtand getreten.

Der Oberbürgermeiſter von Wiesbaden Dr. Sliſſing wurde
auf Befehl des Oberbefſehlshabers der verbündeten Armen ſeines
Am'es enthoben und aus dem bcoſetzten Gebiet aurgewieſen.
Grund dieſer rigoroſen Maßnahme iſt. daß er gegenüber den
franzöſiſchen Behörden zuviel Rückgrat bewieſen und mit der
K.itik nicht hinter dem Verag gehalten hat.

Die Buchdrucker in Königsberg ſind um einer Teuerungs-
zulcge willen in Streik getreten.

In dem Befinden Haagſes iſt im Laufe des Sonnabend eine
geringe Beſſerung eingetreten. Der Patient hatte nachmittags
und abends nur geringfügiges Fieber und fühlte ſich verhältnis-
mäſzig wohl Der Zuſtand des Kranken iſt aber nach wie vor
'ehr bedenklich.

Geſtern abend war die Mutter ratlos, was ſie ihm wohl
Da hatte er lachend die Röcke der

Run fror er; er hatte die Rachtluft
zum Zud.cken geben ſollte.
Mutter herbeigeſchleppt.
unlerſchätzt.

Ein ſchönes Federbett war erſt jüngſt zum Pfandleiher ge
wandert. Das erzählte ihm die Muller verſchwiegen, als ſie
allein waren, am anderen Morgen. Sie hatten eine große Doktor-
rechnung zu bezahlen gehabt. Wenn ſie das Bett doch wieder
hätle ſeufzte ſie.Im Laufe des Vormittags brachte es Alex in einem großen
Patet zurück. Soviel Geld hatte er noch, daß er ſich das leiſten
konnte. Und für den Valer vrachte er Rauchlabak. Der Murier
ralen Tränen in die Augen, als ſie in das fröhliche Geſicht ihres

Buben ſchaute. ß„Und noch was habe ich mitgebracht!“ rief er aus. „Ratet!
Multer, raten! Niemand? Arbeit habe ich! Arbeit am
erſten Tage l!“

„Haſt mehr Glück als ich brummte der Vater.
„Ein Dutzend Weriſtätten mußt' ich ſchon durch, ehe ich Glück

hatte, und ich traf s in einer Fabrik. Run bleib ich vorerſt
da. Habt's gehört?“ Er paclte das Mädchen am Arm und
drehte es ein paarmal im Kreiſe herum.

Gertrud hatte ihn heute früh über die Lage daheim aufgeklärt.
Da glaubte er, beſſer zu tun, wenn er nicht in die Welt hinaus-
mar,chiere.

XIV.
Alexander küßte Gertrud zum erſten Male.
An einem Sonntag, jrühnachmittags, züßle er ein Mädchen

zum erſten Male.
Der Vater ſchlief und die Mutter war in das Waſchhaus

egangen, um Vorbereilungen für den morgigen Waſchtag zu
reſfen.G war ganz ſtill in der Stube, eine recht ſonntägliche Ruhe.

Z Wanduhr zählte mit großen Pendelſchwingen Sekunde um
kunde.
Gertrud ſaß am Tiſch und nähte für die Familie. Jhr

gegenüber ſaß Alexander, über ein Buch gebeugt.
Las er, las er nicht? Er ſtand auf vom Stuhle, klappte

das Buch zu und trat ans und er trank in einem liefen
Zug vom Sonnenlicht, das ſtark und hell ins immer quoll.Lug in ſeinem war Gonne, wonnevoller, jauchzender
Glanz. Er Rraffte die Glieder in überſtrömendem Kraftgefühl

u n Blick auf das Mädchen fiel, ſchaute ſie auf von
ihn lächelnd an. Da konnte er nicht an ſi

nd als
r r ritten war er bei ihr, ſaßte ihren Kop

M en den ired,halten. Mit
un le a

„Gertrud, Gertrud wie lieb ich dich habe!“
Das Mädchen lag willenlos an ſeinen Herzen.
Keines ſprach ein Wort.
Wie aus einm Traum erwachten beide.
Dann kleidete ſich der Jungring für die Straße an und ver

ließ mit einem Gruß die Stube. Er hatte das Bedürfnis, allein
u ſein.x Gerirud ſaß noch lange mit ineinandergelegten Händen. Jn

ihrem Herzen ſang und blühte es. Sie ſchaute glücklich in die
Ferne.

Alexander ſchob den Hut ins Genick. Mit großen Schritten
ging er ſeines Weges. Er wußte nicht, wohin.An die Einſamkeit! Er hatte viel mit ſich zu reden und zu
ſingen. Nicht weit war der Wald. Wohin ſein Auge ſah, grünte
es. Machtvoll zog der Frühling durch das Land, mit Sonne und
Stürmen.

Vater Himmelreich mußte nicht viel ſpäter als der Jüngling
ſich auf den Weg gemacht haben. Eern wie immer hatte er
den Schritt zum Wald r„Alexander!“ Der Sturm riß ihm den Ruf vom Munde.

Der Mann legte die Hände als Schallrohr an: „Alexander
Bald ſchritten ſie nebeneinander her.
Die Zeilen waren ernſt. Der Vater hatte noch immer leine

Arbeit. Schon lange drängte es ihn, ſich einmal mit dem Jun-
gen auszuſprechen. Er war ein wortkarger Mann und der
Junge hatte ſich dem Vater gegenüber bisher ſo gut wie ganz
verſchloſſen. Beide waren ſich nicht viel näher gekommen als in
den erſten Wochen.

Während des Wanderns wurde der Mann geſprächig.
„Es iſt ein Hohn auf die Gerechtigkeit!“ ſagte er und ſchüt

telte den Kopf, „und eine Schande iſt es: die Jungen und die
Weibsleute müſſen für den rüſtigen Mann arbeiten Und unſer-
einer mit ſeinen geſunden Schaſſensklnochen liegt faul daheim.
Wie lange geht chon ſo, Alex, und wie lange noch ſoll es ſo
weitergehen

„Es geht zur Not warf der Burſche ein, „und es wird
ſich ſchon einmal was r geht 35 be e

Es J Not t er.ohne Arbeit! Gewiß, es anderent t wird die Rot beein Kerl geweſen, und
aden matt. Laß dir's er

Doqh es reicht wohl für ein Glas Bier, was du
Jch gebe dir's wiedes
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Lebensmittel-Kalender.
Städtiſcher Verkauf von Roßfleiſch. und Roßwurſtkonſerven

in der Talamtſchule am Dienstag, den 4. November. Zugel eſſen
zum Einkauf werden die Jnhaber der Lebensmittelſcheine mit
den Rummern 76 591--89 509 vorm. von 8-12 Uhr und die Jn-
baber der Nummern 99 501--34 500 nachm. von 26 Uhr. Gegen
Vorlage des neuen Lebensmittelſch ines kann an Haushalte
mit 1--3 Perſonen eine Einkilodoſe Roßfleiſch eder Roßwurſt,
für weitere drei Perſonen eines Haushaltes noch eine Einkilo-
do e Roßfleiſch oder Roßleberwurſt abgegeben werden. Der Ver-
kaufspreis für eine Einkilodoſe beträgt 11 Mark. Außerdem ſt h
in der Talamtſchule Roßblutwurſt in Einkilodoſen zum Preiſe
von 6 Mork und in Zweikilodoſen zum Preiſe von 11 Mark
freihändig zum Verkauf. Die Rozfleiſch- und Robßwurſt-

konſerven ſind auf dem ſtädtiſchen Schlachthofe und unter ſtädli-
cher Aufſicht hergeſtellt worden. Abgezähltes Geld iſt bereit zu
alten. Mit dem obengenannten Tage findet die Verteilung

ihr Ende.

Der Verkauf von Quark erfolgt am Dienstag, den 4. Nov.,
auf den Abſchnitt 16 für die eingetragenen Kunden bei dem
Milchhändler Hopfeld, Slireivserſtr. 29, und der Milchhändlerin
Rincke, Goetheſtr. 13. Auf jeden Abſchnitt wird s Pfund Quar!k
zum Preiſe von 70 Pf. abgegeben. Die abgetrennten Abſchnitte
nud bis Freitag, den 7. Rovember, abzuliefern

Städtiſcher Verkeuf von Käſe in der Talamtſchule am Diens-
tag, den 4. November. Zugelaſſen zum Einkauf werden die Jnvaker der Lebensmittelſcheine mit den Nummern 22 091--23 29

vorm. von 8--12 Uhr und die Jnhaber der Nummern 23 201 bis
24 500 nachm. von 2—6 Uhr. Für jede Perſon eines Haushaltes
kann Pfund zum Preiſe von 50 Pf. abgegeben werden, ſofernder Verkauf in Sdpalte 7 des alten Lebensmittelſcheines noch nicht

eingetragen worden iſt. Der alte Lebensmittelſchein iſt vor-
zulegen. Abgesähltes Geld iſt bereit zu halten.

Städt ſcher Verkauf von Puddingpulver in der Talamtſchule
am Dienstag, den 4. November. Zugelaſſen zum Einkauf werden
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Mont.. Dienst., Mittw.
Schwarzwaldmäde'!,

Donnerstag z. l. Male
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die Jnhaber der Lebensmittelſcheine mit den Nummern 78 501
bis 80 509 vorm. von 8--12 Uhr und die Jnhaber der Nummern
80 501——84 500 nachm. von 2-6 Uhr. Es kann gegen Vorlage
des neuen Lebensmittelſcheines an Haushalte bis zu 2 Per-
ſonen ein Paket, für je weitere 2 Perſonen eines Haushaltes
noch ein Palet Puddingpulver zum Preiſe von 25 Pf. abgegeben
werden. Abgezähltes Celd 8 bereit zu halten. Mit dem oben-
genannten Tage findet die Verteilung ihr Ende.

CEraupen. Auf Grund der Bundesratsverordnung vom
25. Sept. 4. Nov. 1915 wird der Verkauf von Graupen w.e folgt
geregelt: Der Verkauf beginnt am Dienstag, den 4., November.
Für jede Perſon eines Haushaltes kann 4 Pfund abgegeben
werden. Der Verkaufspreis beträgt 44 Pf. für das Pfund. Die
Käuſer ſind verpflichtet, bei derjenigen Verkäufern die Graupen
einzukauſen, bei werchen ſie für den Bezug von Kolonialwaren
in die Kunden.iſten eingerragen ſind. Der Verrauf erfolgt unter
Abtrennung der Marke 423 des Warenbezugsſche.nes 26. Die
Verkäufer ſind verpflichtet, die Mareen zu Hunderten gebündelt
im Stadternährungsamt, Marktplatz 22, 1. Obergeſchoß (Saal
links), binnen 8 Tagen unter Angabe ihres Reſtbeſtandes ein-
zureichen. Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach
s 17 der Verordnung vom 25. Sept. /4. Rov. 1915.

Halle, den 3. November 1919. Der Mag ſtrat.
[J„ ————3*—

Amtüche Bekunntmuchungen für Weißenſelz.

Die Markenausgabe für Schwangere und Kinder bis zum
2. Lebensjahre findet vom 3. November ab Montaag. Dienstag,
Mittwoch. Donnerstag und Freitag nachmittags von 3--5 Uhr in
der Fürſorgeſtelle Kleine Deichſtraße 4 ſtatt,

Die Sprechſlunden der Säuglingsefürſorgeſchweſtern ſind
Mon ga. Diensteg. Donnerstag und Freitag nachmittags von
2—-5 Uhr. Am Mittwoch von 4-5 Uhr iſt Sprechſtunde des
Stadtarztes.

Weißenfels den 39. Okt. 1919. Der Magiſtrat.

Speiſeölverkauf,
Von Monkaa früh ab findet in nachſtehend aufgeführten Ge

7 m 8 h a r g t J A.
a 4 7 e

7

ev Auf jede Marke werden 700 Gramm zum Preiſe von T.40 M
abgegeben.

Drogerie Zickmantel, Jüdenſtraße, 1--2800: Dr t
Markt., 2901--5800: Hahn Buraſtraße, 5801-8700; Kurze. Gr
Buraſtraße, 8701-11600: Zenker. Beuditſtraße, 11601--14500:
Kaufmann Schlegel, Schützenſtraße. 14501--17400: Schröter
Nikolaiſt aße, 17401--20300: Etzold. Gr Buraſtraße Winkler
Nachf.). 20301--23200: Hoske, Tagewerbener Straße, 1 bis
36100: Fiſcher. Otto. Merſeburger S. raße, 26101--29000; Braune,
Feldſtraße, 29001--31900: Drogerie Gaſch. Merſeburger Str. 20
3190 rin hat bi 8. 11. 1910 zu erfolge

e olung s zum 8*. 11. zu erfolgenWeißenfels den 1. Rov 1919. Der NMagfſſtrat,

Petroleumverkauf.
Am Montaa. den 3. und Dienstag, den 4. November findet

in den nachſtehenden Geſchäften der Verkauf von
die Oktobe marke 3 wie folgt ſtatt

Kaufmann J. F. Petzold, Mon!ag 1--350, Dientag 351--700;
P. Kuhno, Nikolaiſtraße. Montag 701 1050, Dienstag 1051 bis
1400: Alwin Pätzold. Leipziger Straßke. Montag 1401--1750,
Dienstag 1751--2000* Albert NRoske. Tagewerbener Straße. Mon-
tag 2001--2450. Dienstag 2451--2800: Konſumverein. Schiller-
ſtraſſe, Montag 2801--3150. Dienstag 3151-—3500: Wilh Fiſcher,
Jüdenſtraße. Montag. 3501--3850. Dienstag. 3851-4200.

Auf jede Marke werden 44 Liter Petroleum zum Preiſe von
60 Pfa. abgegeben.

Weißenfels. den 1. Nov. 1919. Der Magiſtrat.
J. Butterwoche. Von Montag mittag ab findet in ſämtlichen

Buttergeſchäften gegen Abgabe der 7. Buttermarke Verkauf von
Margarrne ſtatt. W jede Marke werden 50 Gramm zu
48 Pf. verabfolgt. Ablieferungstag der Marken am Donners-
tag, den 6. November.

Kleinhandelshöchſtpreiſe für Zucker. Für das neue Zucker
wirtſchaftsjahr ſind mit Wirkung vom 1. November 1919 folgende

n a für Zucker im Stadtkreiſe feſtgeſetzt
worden:

Gemahlener Melis 1 Mk., gemahlene Raffinade 1,02 Mk.
Würfelzucker 1,04 Mk., Brotzucker 1,06 Mk., Kandiszucker 1,20 Mk

ſchäften gegen Abgabe der 6. Buttermarke Verkauf von Speiſest
ſtatt.

r ffa.
Fernrul Nr. 5738.

au! Wegener
in dem grossen
Monumentalfilm

Der

„film und

e

Die für Mittwoch, den 5. und Donnerstag, den 6. Nov.,
geplanten Fiimvorträge und Vorführungen wissenschaoft-
licher Filme müssen verschoben werden. da die eus-
wärtigen Vortragenden infolge Einstellung des Personen-
verkehrs nicht nach hier kommen können. Falls die Ver-
kehrseinschränkung nicht
Vorträge wie folgt stait:

Montag, den 17.

je Pfund.
Weisßenfels, den 30. Oktober 1919. Der Magiſtrat.

an hen
Heure 7 je z. letzten Male:
Die Tugenäfreunéin,

Dier stag, zum 1. Wale:
vie faldende Haste.

Optte. v. R. Benagyzky.
Komponiſt von

„Liebe im Schnee“,
Als Gäſte

C Louiſe Tirſch v Neuen
i Operetientaus Berlin.

Max Willenz v. Theater

Volksbildung

Petroleum auf

a. d. Wien, Wien.
Vorverk. 9--1 u. 5- I.

Alle Sorten Felle,
verlängert wird, finden die

Nov. 3 Uhr nachm.
Teil (Von der Galeere d

zum Schafott). W

fur elle durch die Regierung geladen en Teilnehmer,

Dienstag, len 18. Nov., 3 Vhr nachm.
Hänte, Tierhagre u. Voll

kauſen zu Höchſtpreiſen
für Universität, Lehrkörper der höheren Schulen usw.Phantastiscber Film

4.50, 7.00, 0.26. m s Alten.Geſtricte S e Eire an eroraere e Die ausgegebenen Karton behalten ihre Gültizkeit! Seht Dangloun

Binder der Senat m. R R Ben Nu 9ad WittekinoAuswah e J e J. S S Hand- e WStäch 8 50 d Ein Celluloid- Lustspiel in mer Keansun e en o e e e im Winter geö,fnet.9 z 3 Filmstreifen. i küunslle isch. Geschmack 2 Bedezeitenbeſonders Vortführung: i Vortun 4.(0 6.50 9.10 h R h B. h e h h W a h h vom l. November ab:D ne V J 4.10, 6.20, 8.30. en An Wochenteagen:auerwäsche Vertrieb e e 9 u 2 7 Uhr.Kl. Verlin 2, Sreppe I i I Sehktperlen. b u R m i r c Hampſheizung u iel
ca Sem vrechts e neues I h Reizendes Lustspiel Licht, Wasser-. Sol-e Sternſtrake. 9649 Wochendet jchte. in 3 Akten. Neu renoviert. Täglich geöffnet 9--7 Uhr Koblenaunre- Fſchter-
Schluss

3

5

z

z

Eröffnung Montag, 3. November
nadelsol-, Moor-,

Danpl-, elekir. Licht
u. andere medizinische

BäderBeginn 4 Uhr. Badezelten im Dampfhadh efür Herren: Dienstag, Donnerstag, Sonnabend 9 12 Uhr Vorm., Masso r Herren

Aureigon- Anna r D itiveen tagen 3 r Nachmittags. Kronen erorn-S W r Damen: ittwoch und Freiag 9-- hnr.zeig i m e Montag, Diensteg, Vonnerstag u. Sonnabend v. 12-3 Uhr. u rernruvormittags fo Vhr. 222222
Zur

Erinnerung an
die Revolution

haltig ausgeſtattete

zum Preiſe von 30 Pf. erſchienen

I1ö-ſeitige

Revolutions-Kummer
von den Zeitungsträgerinnen

oder in unſerer Buchhand!ung
Große Ulrichſtraße 27.

V
c

M e h

See Pelzwaren,
iſt eine in Cext und Bildſchmuck künſtleriſch und reich-

Erinnerungsu. Feſtſchrift
Unſere Leſer und ſonſtige Intereſſenten erhalten dieſe

erlug der Volksſtimme u.
M

Bei uns werden Sie richtig beraten,
Wir verkaulen:

e

zu Vorteilhaften Preisen.

Grosse Ulrichstrasse 2223.

b d

Kragen, Kapes, fuchsformen, Muffen,
Pelz-riüte und Mützen für Damen,

Mantelkragen u. Aermelaufschläge, Pelzbesätze
rierren- und Knaben- Kragen

in modernen Formen, guten Fellen, prima Verarbeitung

Brummer Benjamin
Beachten Sie meine Schaufenster Auslagen.

mee d. dert Ha. favenſe ein
Auditorium maxhnum der Untversität

Donnerstag, den 13. 6 29Weltanſchaunng unPoſeſſor Borhmer: entn
Donnerstag. den 20. November, 6 Uhe,

Profeſſor voehmer t
Donnerstag. den 27. November. G Uhr,

Profeſſor Boehmer: Hirqgge und Steet
Donnerstag den 4. Dezember. 6 Uhr

e eriPro eſſor Waetzold: e eins
Mittwoch. den 19. Dezember. 8 Uhr.

Profeſſot Anbm: Das BValuta-Problem.
An jeden Vortrag ſoll ſich eine Ausſpr
anſchließen. Karten für alle Bo e zu 4ſür Einzcivornä e je 1.90 Mk ſind am Eingang der
Unmrverfität ber förtner, Kinelmann und in der Papier

handiung Pritſchow, Bern nrgerſtr. 28 zu haben.

Bei Einkäufe
So ort. ſpäteſtens zum l. Dezember ds. Js. wird ein

3 3

e d

bitten wir unsere Farteigenossen und bese
sich auf die Inserate in der „Volksstimmec 4 zSemeindediercr und Voltziehangsheamter zu beziehen.

geſucht

e Penſionsfähiges Gehalt (Be oldungsklaſſe 49 der preußi aſchen Staatebramen, 1800 Martk in 21 Ap 3. Novbr. e wo
Ferner jä rlich 150 Mark Wohnungs eld, die ſtaglichenerune szutaden und 10) Mark Kieidergeld. en für Piva fienten: Wochentags vorm. 9l2

zunächf f Probedienſtzer nachm. ausser Mittwochl n e e e e e reiſe eo un J n j xmonaruige Kündigung. Rach 5 ähriger Dienſt cit An Kaszenpat Wochentags 12--3, Montosſellung auf Lebenszen erfolgen. C.KIAPPEN Ach fur lemten: 4— nan
Inhaber des Zivilverſorgungs- oder Anſtellungsſcheines fac eschättuversond Dienstag und Freitag 46 nachm.

wollen Meldungen mit Lebenslauf und beglaubigten Zeug daus re Arſielen bhe plehene I3. Rerenbet d g. her e lrgrnn San.-Rat Dr. Grüneberg
Srulmgte K jegabeichädigie erhallen den Vo Halleals Gr Urichstri Facharzt fur Ham-, Harn- u. Geschle ca

tgnete r e en r rBockwitz (Kieis Liebenwerda), 29. Oktober i5f5. fernr. 0549. ung um r Uchb-
Der k. Gemeindevorſteher. Fliihbaun. n e

valle
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sitzung des zweiten Unterſuchungsausſchuſſes

len unter Teilnahme Wilſons allgemeine internationale Fragen

Halle, Montag, 3. November 1919.
e

Hethmann-Hollwegs Ausſaen.
Am Sonnabend haben wir kurz auf die Freitags-

der Nationalverſammlung hingewieſen. Auch die drei Kern-
ſragen, die der Vorſitzende des Aus chuſſes, Abg. War
nuth g2 et wann Soll weg ſiellte, haben wie zum Ab

u geb. acht.
Der fruhere Reichskanzler von Bethmann Hollweg

erklärte, daß Deutſchlands Wunſch dahin gegangen ſei, daß Wil
ſon die En en überhaupt an den Verhandlungstiſch bringe.
Klückte dies, dann ſollten die unmittelbaren Beziehungen zwiſchen
den Kriegführenden von dieſen allein ohne Wil.ons Teilnahme
geregelt werden und e. ſt in einer anſchließenden Konferenz ſoll

erörtert werden. Vamit war Präſident Wilſon einveritanden, er
hat ſogar eine andere Tätigkeit für ſich übe. haupt nicht bean

rucht. Es muß hier unterſchieden werden zwiſchen einer mate-
pellen Friedensvermittlung und einer Friedensareion überhaupt.
Fegenüber der Vo. ſtellung, daß wir durch unſer Friedensangebot
die Friedensarrion Wilſons gefährdet hätten, betone ich: Der
Friedensappell, den Wilſon erlaſſen wollte und veſſ r her
ſehenden Erlaß Graf Bernſtorff in Ausſicht ſtellte, iſt in der
Friedensnote Wilſons vom 18. Dezember enchallen, Geſch.ieben
ſt dieſe Note Mitte November. Damals haten wir noch kein
eigenes Friedensangebot gemacht und Wilſon wußte noch nich:,
daß wir dieſe Abſicht hatten. Der klare und unwiderlegbare
Schluß iſt, daß unſer Friedensangebot weder den Präſidenten
von ſeiner Friedensaltion abgehalten. noch ſie beeinflußt hat.
Wilſon hat ſeiner e. waigen Verſtimmung keinen Einfluß auf
ſein Handeln einge-äumt. Hiernach kann, wenn von einer ſchäd
lichen Wirrung unſeres Friedensangebotes geſprochen wird, nur
gefragt werden.

ob unſer Friedensangebot die Entente veranlaßt hat,
Wilſons Friedensnote vom 18. Dezember in einer Weiſe
zu heantworten, die einer Ablehnung gleich kam, und ob ich das
häcte wiſren müſſen und vorausſetzen zön nen. Hierbei gera.en
wir in einen Komplex von Problemen, von denen die amerita-
niſchen Beziel,ungen nur einen verhältnismäßig kleinen Ab-
ſchnitt bilden. Vei den Momenten, die gegen das Warcen auf
das FFriedens- Angebot ſprachen, kommt fur mich zunächſt dee
perſönliche Seite in Frage, dann die vorher mit der amerira-
niſchen Regierung und ihrer Stellung zur En.ente gemach en
Erfahrungen und ſchließlich unſere Werbindungsmöglich.eit mit
den Vereinigten Staaten. Jch bin weit entfernt oavon, zu de-
haup.en, daß es Wilſon nicht ernſt geweſen ſei, für das Useteil
der Berliner Zentrale mußre aber doch eine lange LTatſachenreiye
zweiſelhaft machen, ob und wann er glauben wurde, ſeinen Ent-
ſchuß uberhaupt ausführen zu können. Rach dem Bericht
des Grafen Bernſtorff lag in Wil ons Cha arter ein gewiſſer
zaudernder Zug. Rach unſern Berichten ſind gerade Ende
Dezeinber auch neutrale S. aatsmänner darüber im Zweifel ge-
weſen, ob Wilſon ernſthaft an den Frieden denke. Wilſon war
ſozuſagen gehandicapt du ch ſein uns ſeines Landes Veryälrenis
zu der Entente. Freundliche Geſinnung aber für Veutjſch-
land hat Wilſon, wie auch Cenenceau neulich ſeierlich im Senat
berundet hat, nicht gehabt Ohne die einſeiige Vegunſtigung
unerer Feinde durch die amerikaniſchen Waffen- und Wuntiions-
heferungen wäre der Keieg wahrſcheinlich ſehr viel früher zu
Ende geweſen. G.af Bernſtorff hat ja auch mitge-eilt, daß Wil-
ſon wegen der Rachteile für den amerizani ſchen Handel nichts
gegen England unrernehmen könne. Vas war nach der Sujſex-
nore. Nun hat aber Wilſon uns wiederholt erclärt. er wurde,
ſals wir vom unbeſchräntten U-Boor-Krieg ablicken, Engrand
zu der Londoner Verlaralion zurücbringen. Wilſon war aber
durch die Handelsbeziehungen Ameritas zu England gebunven.
Da mußte ſeine Friedensattion ſtark beſchränten, und darum
konnten wir dieſe nicht als ſicheren (yakior in unſere Rehynung
einſtellen und ſelbſt untätig dleiben. Als der rumännſche Felo-
zu zu unſeren Gunſten en ſchieden war. wacen bei uns alle o.
hereitungen get. offen. unter Friedensangebot herauszulaſſen.
Wir verfügten über keinen un ontrollierren Vertehr mit
Waſhing.on. Die ameriraniſche Regie ung hatte uns allerdings
einen beſchräntten Telegrammvercehr durch ihee Berliner Bor-
haſt geſtattet, ich aber eine Kon.rolle der Depeſchen vocrbe-
daten Die Erſchwerung unſeres We.kehrs mit Wajihinaton be
tuhte im weſen lichen auf volrerrechtlich nicht zu begrundenden
Forderungen Englands, die die amerikaniſche Regierung ſich
chne weireres gefallen ließ. Sratt daß der Botſchafter Gerard
uns fortlaufend über Wilſons Jntentionen. orienierte, war er
figentlich

nur der Ueberbringer unfreundlicher Noten,
verade in den kritiſchen Zeiten des Winters 1916,/17 erklärte er
mir wiederholt, mit einem gewiſſen Ton des Vorwu.fs, daß er
in Sachen der Wil onſchen Friedensartion nicht informiert und
ohne Inſtrution ſei. Die Geſamtheit dieſer Momente geſtattete
wir nicht, der Grundauffaſſung des Grafen Bernſtorff in vollem
Umfange zu folgen. Vor dem ame. iraniſchen Senat hat Pr. i
dent Wilſon feierlich ſeine Ueberzeugung berundet, daß Amerika
in den Krieg gezogen wäre, auch wenn unſererſeits keine Gewalt-
taten an amerikaniſchen Bürgern vorge kommen wären. Für zie
Veröffentlichung des Friedensangebores de Mittelmächte ge
tade am 12. Dezember ſprach zunächſt die Rückſicht auf die von
Varon Burian geltend gemachte Ueberzeugung. daß eine öffenk-
l do. umentierte Frrieoensbereitſchaft der Mittelmächte die
Stimmung Veſterreichs heben würde ſelbſt dann. wenn die Feinde

Angebot ablehnten. Daß ganz unabhängig davon bei
La on Burian auch das B.ſtreben beſtand, möglichſt bald das
Vöoltermorden zu beenden, iſt ganz ſelbſtverſtändlich. Bei uns
in Deutſchland hatte ſich die Kiuft zwiſchen Annexioniſten und
deren Gegner immermehr e-weitert und vertieft. Jn meinen
ßeden in amtlichen Ertiäruagen habe ich wiederholt

den Verteidiqungscharakter des Krieges unterſtrichen

and der leidenſchaftliche Haß. mit dem mich die Annexioniſten
verſolgten. lonnre kleinen Zweifel über meine Stellung auf-
lommen laſſen. Trotzoem muß-e eine abermalige BVetonung. daß
der Krieg nicht um phantaſti, cher Ziele willen fortgeführt werde.
auch innerpolizi. ch nutzlich und notig erſcheinen. Bann kamen
dußen politiſche G. ünde fur unſer Friedensangebot. Ich war der
Auffahung. daß der Friede nur erreicht werden könne durch Ein
direungen auf die feindlichen Völker. bei denen überall die
Iriegs und Haßſtimmung geſchürt wurde. Die Maſchinerie der
MNſtimmung lähmte bei uns wie bei den andern Mäch en die
Dewegungsf eiheit der Regierungen. Jch habe das r früh
itig er rannt und dem Kaiſer geſagt. der dafur vo
nis hatte. Ich wollte immer auf den Feiedens
inderheiten in den anderen Ländern wirken. Es
lio geblieben. Jch habe mich. nicht nur in Worten. ſo
in Handlungen dagegen gewehet. mekne Veweaunasfreiheit durch
Eniſeſſelung nicht wieder zu bindender Kräfte und Leiden chaften
einſchränten zu laſſen. Das haben die feindlichen Regierungen
niht ge In den Allen der Reichslanzlei und des Aus
Dertigen Amts werden Sie manches Zeugnis hierfür fin-cn. oft
H. aniſſe unſerer Feinde über die ihnen ſehr unbegucme Wir
ung meiner Reden. Das Fiedensangebot vom 12. Dezember
var ein Glied in dieſer Kerte. Redner kam auf die damaligen
Dnewwolitiſchen Vorgänge in England zu ſprechen und ſage.
Sei unſerm Friedensangebot war mit auschl daß im
Saliſchen Kabinelt in der nsfrage verſch
Danaen miteinander rangen. ich lagen die
and. Wir glandien, daß die Wirkung fündianng a am Volke
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Völker mit dem Friedensangebot beſſer ſein würde als bei dem
Schrilt des Präſidenten Wilſon Wir ſehen auch aus den Zei-
tungen von damals, wie unbequew unſern Feinden das Angebot
geweſen iſt. Möagalicherwei'e konnte doch die Antwort der Alli-
ierten unter einen ſta.kem Druck von unten ſo ausfallen, daß es
uns möglich geweſen wäre, auch die widerſtrebenden Regierungen
an den Verhandlunastiſch zu bringen. Eine ſolche Antwort
hälte der politiſchen Lei.ung des Reiches die Möglichkeit ge-
geben, die ſchwere Entſcheidung. die ſeit Januar 1915 wie ein
Damoklesſchwert über ihr hing, unter Be ufung auf die Friedens
möglichkeiten mit Erfolg hinauszuſchieben. Wir hätten dann
den Beſchluß vom 9. Januar,

den ich für verhängnisvoll hielt,
vermieden. Heute iſt es überaus billig und einfach, das Einge-
trene als unvermeidbar zu bezeichnen. Die Wirkung unſeres
F. iedensangebots wu. de beeinträchtigt durch die Form, die von
dem Beſtreben diktiert war, unſere militäriſche Lage nicht ſchwach
erſcheinen zu laſſen. Dieſe Form war ein Kompromiß der mili-
täriſchen und politiſchen Stellen. Kurz vor meinem Sturz habe
ich in meiner Rede im Reichstagsausſchuß herdo. gehoben, daß
ich gegen die Friedensreſolution nichts einzuwenden hätte, weil
ſie nur die Fortſetzung meiner Politik bedeutete. Ich wurde durch
eine Verbindung des Parlaments mit der militäriſchen Leitung
in dem Augenblicke geſtürzt. als ſich mir zum erſten Mal die
Möglichleit bot, meine politiſche Linie mit einer Mehrheit des
Parlaments weiterhin wirkſam zu verfolgen. Jch habe nur die
Umſtände beklagt, un'er denen die Friedensreſolution zuſtande
gekommen war. Wir ſtanden mililäriſch nicht gerade auf der
Höhe. Sodann wurde ſie verlnüpft mit ſenſationellen Feſt-
ſtellungen über Fehlſchläge im U-Voot-K.ieg, die faſt panikartig
gewirkt hatten. Schließlich war ſie begleitet von dem offenkundi-
gen Sieg der Militärpartei über die gemäßigte Politik des
Reichskanzlers. Deshalb habe ich noch wenige Tage vor meinem
Sturz dem Ausſchuß zugerufen: Foſſen Sie keine ſchlappe Reſo-
lution. Das Verhängnis der deutſchen Politik in dec hier auf
Unterſuchung ſtehenden Periode erblicke ich darin, daß die ſchroff
ablehnende An wort der Entente auf unſer Friedensangebot der
politiſchen Leilung die Argumente nahm. mit denen allein der
verhängnisvolle Beſchluß vom 9. Januar hätte ve.mieden werden
können. Jch faſſe zuſammen: das Ob und das Wann eines
Wilſon chen Friedensſchrit'es e ſchien in Berlin zweifel
haft. Sie zog, um den militäriſchen Zeicpuntkt nicht zu verpaſſen,
und um durch eine öffentliche Aktion zu den Völkern der Entente
vorzudringen,

den Weg eines öffentlichen Friedensangebotes vor.
Später war nichts geeigneter, die Möglichkeit eines Verſtändi-
aungsfriedens in weite Ferne zu rücken, als die Aufzählung der
Kriegsziele der Entente, dieſer Vernichtungs- und Zertrümme-
rungskatalog. Jch war e. ſtaunt, daß Oberſt Houſe vorgeſchlagen
haben ſoll. daß wir ähnliche Bedingungen ſtellten und uns dann
auf der mittleren Linie einigen ſollten. Nun wird gefragt,
warum wir unſere Bedingungen nicht vertraulich nach Wa'hing-
ton übermittelt hätten. Wir ſind damals nicht nach den
Friedensbedingungen gefragt wo den, haben ſie aber angedeutet.
Graf Bernſtorff wurde ermächtigt. zu ſagen. daß ſie ſehr mäßig
ſeien, daß gelte insbeſondere für Belgien, das wir nicht zu annek-

tieren wünſchten. Die elſaß-lothringiſche Frage ſei für uns nicht
diskutabel. Wilſon li ß uns mitteilen daß unſere Aeuße-
rungen ihm äußerſt wertvoll ſeien. Die vpoſitiv
ausgeſprochene Bitte um vertrauliche Mitteilung der Be-
dingungen fällt erſt in die allerletzte Periode vor dem Bruch. Wir
haben an Wilſon am 29. Januar die Kriegsziele mitgeteilt, die
allerdings von denen vom Dezember in mancher Beziehung ab-
wichen. Die oberſte Heeresleitung

verlangte im Januar den U-Boot-Krieg
mit voller Entſchiedenheit als ein von der allgemeinen
Kriegslage gebieteriſch gefordertes Kampfmittel. Hinler der
Forderung der oberſten Hee esleitung ſtand ein gewaltiger Teil
des Volkes, das ſeit Jahresfriſt ehrlich aglaube, der U-Boot-Krieag
werde uns mit aller Gewißheit den Sieg bringen. Dieſer Glaube
ſaß ſo tief und feſt. daß man mich. von dem man wußte, daß i
ihn nicht teile, (mit erhobener Stimme) unterirdiſch mi
den infamſten Verleumdungen bekämpfte. Der
überwiegende Teil der Preſſe hatte mit Hochdruck in demſelben
Sinne gewirſt. Auch von der Mehrheit des Reichsdags wurde
der U-BVoot-Krieg getragen. Redner verlieſt ein Schreiben der
oberſten Heeresleitung vom 26. Dezember 1916. Die oberſte
Heeresleitung und der Admiralſtab hatten beſchloſſen. den
UBoot Krieg zu machen. und der Kaiſer ſtand auf ihrer Seite.
Gegen 1916, wo ich den U-Boot-Krieg ve hindert harte, hatte ſich
die Lage von Grund auf verändert. weil jetzt die Zahl der
U-Boote größer war und bei der geringen Welternte ein Ge-
lingen plauſibler erſchien. Ausſchlaggebend war,

daß Hindenburg und Ludendorff dafür waren.
Jch konnte nur widerſprechen, wenn ich mich auf ausſchlaggebende
Gründe ſtützen konnte. Die hatte ich aber nicht. ich konnte nicht
die Erfolgloſigkeit des U-Boot- Krieges nachweiſen. Auch der
entſchloſſenſte Siegeswille konnte 1917 die bru-
tale Tatſache nicht aus der Welt ſchaffen, daß gegenüber dem
andauernden Anwachſen der feindlichen Uebermacht unſer
Menſchenerſatz abnahm und unter Wirkung der
BVlockade ſchlechter wurde. (Bewegung.) Die Verant-
wortung lag damals zentnerſchwer auf mir. Am 9. Januar war
es ſchlechte dings unmöglich zu ſagen. nein der UBootKrieg
wird nicht gemacht. ich ſtehe vielmehr dafür. daß wir dem-
nächſt zu Friedensrer handlungen kommen. Hätte ich damals
annehmen können. daß ich durch mein Ausſcheiden der von mir
perſönlich bekämpfen Politik der Regierung irgend einen Ge
winn hätte ſchaffen können. ich hätte keinen Augenblick gezögert,
dem Kaiſer mein Abſchiedsgeſuch zu unterb eiten. Ludendorff
ſprach auf Grund ſeiner perſönlichen Eindrücke an der Weſtfront
die Anſicht aus. daß der UBoot Krieg mit aller Schärfe ein
ſetzen müſſe. Gegenüber den Bedenken des Auswärtigen Amtes
kam die präziſe E. klärung, daß ohne den rückſichtsloſen UBoot-
Kriegt der Feldzug verloren ſein würde.
Jn einem Telegramm des Feldmarſchalls hieß es, daß der Feld
marſchall das Wilſonſche Angebot als von England hervorgerufen
betrachtet. Wir können aus nationalen Gründen und mit Rück
ſicht auf unſe e ſtarke militäriſche Lage nicht darauf eingehen.
Mit ſtarken Worten wies das Telegramm auf die Stimmung in
der Armee hin. Auf meine nichtzuſtimmende Antwort kam ein
ſchroffes Telegramm des Feldmarſchalls., die militäriſche Lage
erfordere energiſches Handeln zur See. Der Feldma ſchall ſetzte
ſein volles Verantwor!lichkeitsgefühl ein. vor das die politiſche
Verantwortlichdeit des Reichskanzlers nicht treten dürfe, Due
oberſte Heeresleitung war entſchloſſen,

es auch mit Amerika aufzunehmen.
Mit dem Ausſcheiden meiner Perſon wäre nicht das gerinafte ge
ändert worden Selbſt der Kaiſer wäre nicht imſtande geweſen.
wenn er es gewollt hälte, einen Kanzler gegen das Votum
Hindenburgs zu halten. Ich wußte, daß man in Wien keineswegs
feichten Herzens die neue Wendung des K ieges mitmache. Mein
Abgang hä te vielleicht verhüngni volle Differenzen mit den
Vundesgenoſſen herbeigeführt. Auch wollte ich nicht durch meinen
Abgang den Riß erweitern. der in unſerem Volke ſchon entſtanden
war. Gegen Amerika beſtand in unſerm Volke große Animoſität.
Meine Warnungen, Amerika nicht zu unte. ſchägen, blieben unbe

Die U Boot-Hypnoſe war eine Ver-
Vielleicht i bei un dem

militäriſchen Uebergewicht nicht rechtzeitig und
Widerſtand geleiſtet worden.
der Qualität und Autorität eines Bismarck die Fähigleit be
ſeſſen, auch in ſolcher Lage die Einleitlichkeit der Füh ung zu
erzielen.
der nur möglich geweſen iſt,

genauere Auskunft geben.
Wilſons könne er nur wiederholen, daß die Friedensaktion Wil-

energiſch genug
Vielleicht hät'e ein Mann von

Nach unſerem namenloſen Zuſammenbruch,

weil wir alle geſündigt haben,
übernehme ich es nicht, die Schuld auf andere abzuwälzen. Nach
dem Hindenburg mit Ludendorff an die Spine der Heeresver-
r berufen war. hat ſich alles der militäriſchen Auxorität
agefügt.
Volles und deſſen Vertretung das Uebergewicht der militäri
ſchen Leitung (mit ſtack erhobener Srimme) gew.ollt hat.
Wer die hiſtori che Wahrheit feſtſtellen will, der wird weder die
ſenigen, die die Widerſtände nicht zu beſeitigen vermochten, noch
die Träger dieſer Widerſtände anklagen können. ohne die aus
z Geſchichte des deu ſchen Volles und ſeiner politiſchen Par
eien

28. Januar kam die Depeſche Bernſtorffs, wonach Wilſon jetzt den
Frieden vermitteln wolle und ihn erhoffe
aller Skepſis, den U-Boot-Krieg aufzu'ſchieben.
langen wurde von dem Generalſtabe abgewieſen, weil es un
möglich ſei, die bereits ausgefahrenen U-Boote zurückzubeordern.
Mir blieb nichts üb. ia, als Wilſon unſere Friedensbedingungen
mitzuteilen und das Aufheben des UBoot Krieges zuzuſagen, ſo
bald es dem Präſidenten gelänge, eine encſprechende Grundlage
für die Friedensbedingungen zu erzielen

Es muß ausgeſprochen werden. daß die Mehrheit des

entſtanden zu berückſichtigenMenralität E.ſt am
Er bäte deshalb trotz

Dieſes Ver-

Nunmehr wurde eine Pauſe bis 4 Uhr gemacht.
Jn der Nachmittagsſitzung des Unter uchvngsausſchuſſet

wurde in der Vernehmung des f. ühcren Reichslanzlers von Beth
mann Hollweg fortgefahren
dem
dingungen mitage-eilt habe, antwortete von Bethmann Hollweg,
daß er wohl bei verſchiedenen Unte. redungen über das, was er
bezüglich der deutſchen Kriegsziele in ſeinen Reichstagsreden ge-
ſagt habe. geſprochen habe, konkre!e Bedingungen habe er ſeines
Wiſſens dem Bot chafter jedoch nicht mitgeteil?. Jm übrigen ſei

weg. Auf eine Reihe von Fragen. ob er
amerikaniſchen Botſchafter Gerard konkrete Friedensbe-

er außerſtande, auf einzelne ſpezielle Fragen hin zu antworten.
Er bitte, derartige Fragen ſchriftlich zu formulieren und ihm
Zeit zu laſſen. aus den Alten die notwendige Kenntnis zu
ſchöpfen. die zu einer zeugeneidlichen Beantwortung notwendig

Auf die F.age, inwieweit Oeſterreich über die Wilſonſeien
ſche Friedensaltion informiert war. könne er im Moment teine

Bezüglich der Friedensve. mittlung

ſons durch unſer Friedensangebot nicht beeinträchtigt worden fei.
Er führte weiter aus, daß ein brauchba er Friedensſchritt

nur gemacht werden konnte zur Zeit eines militäriſchen Höhe-
punktes. Er habe mit voller Abſicht den Grafen Bernſtorff ge
beten. die Aktion in Amerika weiter zu betreiben, weil er nicht
wuß'e, wann Wilſon heraustreten würde

Jm weiteren Verlauf der Verhandlung erklärte von Beth
mann Hollweg mit Nachdruck, daß er niemals Peſſimiſt geweſen
ſei. Er habe die Lage

vom erſten Tage ſehr ernſt aufgeſaßt.

Ernſt und Pe'ſimiſt ſeien ihm aber zwei ganz verſchiedene Dinge.
Hätte er im Reichstage den Peſſimismus verkreten, dann wären
wir ſofort zufammengebrochen. Da ſei es ſeine Pflicht gegenüber
dem Volke, gegenüber der Armee geweſen. den Mut aufrecht zu
erhalten. Auf eine Frage des Reichsminiſters David. ob nichts
geſchehen ſei. die deutſche Preſſe auf die Friedensaltion Wilſons
einzuſtellen, errläre von Bethmann Hollweg. daß die Hetze gegen
Amerika auf unſere Friedensaktion keinen Einfluß gehabt habe.
Daß die oberſte Heeresleitung abſichtlich ihre Zenſur angewieſen
hätte, ſeine Politik zu durchtreuzen. ſei ihm nicht bekannt.

Hierauf wurde die Vernehmung auf Dienstag, den 4. Nov.
10 Uhr vormittags vertagt.

„ZJe e

Hulle und 6uolltels.
Halle. 3. November 1913

échnee liegt auf den Fluren.
Fremdartig erſchien uns der erſte Novemberſonntag, an dem

der Winter der Stadt zum erſtenmal ſichtbar und alles andere
überſtimmend ſein Gepräge verlieh. Weiß iſt Trumpf. Au
allen Gebeln und Dächern, auf Plätzen und Straßen lager
weiß und maſſig der Schnee. Unaufhörlich tanzten die Flocken
zur Erde und es gab nicht ein Fleckchen, an dem ſie ſich die Herr
ſchaft entreißen ließen. Sogar in den Hauptverkehrsadern der
Stadt, in denen die Schneedecke mit tauſenden von trampelnden
Menſchenfüßen zu kämpjen hatte, war des Winters Siegel nicht
wegzuwiſchen. Allüberall fußhoher Schnee! Geduckt und ge-
drückt ſchleichen die Menſchen, die immer wieder durch den überall
ſichtbaren Winter an kommende Tage der Kohlennot und all der
anderen Nöte gemahnt werden. Dieſes Jahr findet der Winter
trotz des eingekehrten Friedens kein frohbewegtes Deut chland.
Nur die Kinder, die den Winter nur von ſeiner ſtrahlenden
ſchönen Seite betrachten, die nur ſeinen weißen Pelz und ſe ne
Pausbacken ſehen und fühlen, jauchzen und f. ohlocken. Schlitten
und Schneeballſchlachten beherrſchen ihre Gedanken. Wir gönnen
ihnen dieſe uralten Kinderfreuden. Vielleicht kann es uns ein
Troſt ſein, daß trotz tiefer Not und niederdrückenden Elends ein
Geſchlecht ſelan welches keine Gefahren ſieht und den arimmer
Winter anjauchzt und über all ſeine Schrullen lärmt und lacht.

Winterbeihilfe für die Erwerbsloſen.

Durch Verordnung des Reichsarbeits miniſteriums
vom 27. Oktober iſt unter anderem beſtimmt, daß an
Erwerbsloſe, die das 18. Lebensjahr vollendet und in
den vorhergehenden 3 Monaten an mindeſtens 60
Tagen die volle Erwerbsloſenunterſtützung bezogen
haben, in der Zeit vom t. November 1919 bis 31. März
1920 eine Winterbeihilfe gewährt werden kann. Der
Monatsbetrag für Erwerbsloſe mit Familie beträgt den
vierfachen Tagesſatz der Unterſtützungeinſchließlich der Familienzuſchläge, bei den übrigen
Erwerbsloſen den dreifachen Tagesſatz derUnterſtützung, Die Winterbeihilfe iſt monatsweiſe
zu gewähren und zwar in der Regel nicht in bar, ſondernin Eachlei tungen. Ferner wird in der neuen Verors-
nung die Möglichkeit geſchaffen, an Gemeinden, die die
ſogenannte produktive Erwerbsloſenfürſorge einführen,
Zuſchüſſe aus Reichs und Staatsmitteln zu leiſten.

Der Fall Vabylons.
Zu der Kontrove ſe zwiſchen der Geſellſchaft ernſter Bibel

forſchet und der kirchlichen Partei wäre folgendes Grundſätz
liches zu ſagen. Die Vertreter ernſter Bibelfor cher glauben auf
G. und bibliſcher Weisſagungen den chriſtlichen Kirchen infolge
ihrer Verwelilichung den Untergang verkünden zu müſſen, und
einige von ihnen ſtehen nicht an. einen von Gott gewollten
Sozialismus als die lünftige Ordnung zu bezeichnen. Bei nähe
rem Zuſehzen iſt dieſe Anſicht durchaus begründet. Wiſſenſchaft
lich iſt die chriſtliche Lehre ſchon lange widerlegt, und ich will
nur kurz darauf hinweiſen. daß der Glaube. Ch. iſtus ſei in einer
Perſon Eoit und Menſch zualeich. noch immer ein logiſcher
Widerſpruch iſt denn niemand kann zugleich endlich und urend

S S



ch. veränderfich und mmveränderlich ufw. ſein. Aber vor allen
Dingen iſt das Ch'iſtentum nicht nur moraliſch geſcheitert, ſon-
dern es iſt das größte Hindernis für den moraliſchen Forklſchritt
und zwar aus folgenden Gründen. Schon Jeſus hat gelehrt, daß
der Wille des Menſchen nicht nur durch Erziehung und Selbſt
erziehung. ſei es aqute oder böſe. ſondern auch durch individuelle
und ſoziale Zuſtände, äußere Verhältniſſe uſw. ſittlich beeinflußt
wird; denn ſonſt konnte er, um nur an das Eine zu erinnern,
jeine Jünger nicht beten lehren: „Und führe uns nicht in Ver-
ſuchung.“ Die moderne Pſychologie hat vollauf beſtätigt, daß
der Wille des Menſchen determiniert iſt. Wollen wir alſo ſitt
lich gute Menſchen haben, ſo iſt nicht nur eine gute Erziehung
oder Selbſterziehung vonnöten, ſondern es muß auch der ſoziale
Zuſtand des Jndividuums und der Geſellſchaft ſo beſchaffen ſein,
daß ſie nicht nur eine Verſuchung zur Unſittlichkeit, ſondern gleich-
zeitig ein ſtarker Antrieb zur ſittlichen Pervollkommnung iſt.
Anerkanntermaßen iſt die gegenwärtige kapitaliſtiſche Geſell
ſchaftsordnung auf der einen Seite die Urſache der Ausbeutung
und ſittlicher Verelendung, auf der andern die der verfluchten
Goldgier, des Haſſes von Individuen und Nationen, der ſexuellen
Verſumpfung uſw. Hiermit iſt die gegenwärtige kapitaliſtiſche
Ordnung ſittlich gerichtet und muß notwendig einer ſozialen
Ordnung, die der Sittlichkeit dienlich iſt, Plan machen. Sozia-
lismus iſt nicht notwendig Kommunismus und ich kann mir tro
Verge'ellſchaftung von Grund und Boden, Produktionsmitte
uſw. ſehr wohl die Ausübung eines den Fähigkeiten entſprechen
don Be ufes mit einem der Leiſtung angepaßien Lohne verwirk
licht denken. Das Chriſtentum ſtellt ſich nun dem Sozialismus
und ſomit der Sittlichkeit feindlich entgegen. was notwendig
über turz oder lang zu ihrem Sturze führen muß. Man kann
aber trotzdem an Gott und eine gerechte Weltordnung glauben,
ahne dabei Chriſt ſein zu müſſen. Die Vehauptungen der ernſten
Bibelforſcher ſind daher nicht unbegründet. Dr. Helmke.

u dem Plakatwettbewerb
m der R hier ſind 120 Entwürfe eingegangen. s Preisgericht hat folgende Preiſe zu

erkannt:
Den 1. Preis (500 Mark) dem Entwurfe mit Kennwort

„Gruppe“, Verfaſſer: Werner Lude, Halle, vHochſtr. 8;
den 2. Preis (400 Mk.) dem Entwurfe mit Kennwort „1919“,

Verfaſſer: Karl Völker, Halle, Belfortſtr. 9;
den 3. Preis dem Entwurfe mit Kennwort „Dreieck“, Ver

faſſer: Willy Martini,. Halle, Steinweg 25.
Die Entwürfe ſind von Dienstag, den 4. Nov., bis Freitag,

den 7. Nov., täglich von 10--2,30 Uhr im u Hochbau

für die Kunſtausſte

amt, Rathausſtr. 6, Zimmer 125, zur Beſichtigung ausgeſtellt.
Die nicht mit einem Preis bedachten Entwürfe ſind vom Sonn
abend ab im gleichen Gebäude, Zimmer 106, während der Dienſt-
ſtunden abzuholen.

Die Herren Lude und Vslker gehören der halliſchen
Künſtlergruppe an.

Achtung et r der Lichtbildervor-führungenfürdie Lehrer. Die für Mittwoch, den 5. ds.
angeſetzten Lichtbildervorführunc n finden laut Mitteilung des
Regierungspräſidenten wegen der Einſtellung des Perjonenver-
kehrs erſt am Montag, den 17. November, ſtatt.

Halliſcher Lehrerverein. Am Dienstag, den 4. d. M., abends
S Uhr findet in dem Feſtſaal der Talamtſchule eine Vereinsver-
ſammlung ſtatt. Herr Seminardirektor Dr. Baer ſpricht über das
Thema: Geſichtspunkte für die Auswahl von Geſchichtsſtoffen, ab
geleitet aus dem Weſen des geſchichtlichen Verſtehens. Gäſte
wilkommen.

Nicht mehr wie 1.30 M. für die Zündhölzer. Die Zündholz-
induſtrie- Geſellſchaft m. b. H. gibt bekannt: Trotz des geſetzlich
feſtgelegten Höchſtpreiſes von 1.30 M. für ein Paket (10 Schach-
teln) Zündhölzer inländiſcher oder aus ländiſcher Erzeugung, wer-
den den Verbrauchern immer noch höhere Preiſe abverlangt.
Die Verbraucher können ſich gegen derartige Ausbeutung nur
ſchühen, wenn ſie die Zahlung eines Preiſes über 1.30 M. glatt
verweigern und die Verkäufer zur Anzeige bringen Die Jnter-

Mittel und Wege, die nicht die reren der Ange
ſtellten in dieſer aller ſozialen Geſinnung hohnſprechen-
den Weiſe mißachten.

Weißenfels. Stadtverordneten- Sitzung. Vor
Eintritt in die Tagesordnung verlas Genoſſe Vieg folgende Er.
klärung der ſozialdemokratiſchen Fraktion: Die in Weißenfels
neben dem Wohnungselend beſtehende Wohnungsnot veranlaßte
unſere Fraktion alle die Maknahmen, die geeignet ſind zur Be
hebung der Wohnungsnot beizutragen. mit Rat und Tat zu
unte. ſtützen. Nachdem alle Fraktionen der Rationalverſammkung
zirka 650 Millionen Mark als Baukoſtenüberteuerungszuſchüſſe
bewilligt hatten, waren wir der Meinung. daß auch Weißenfels,
wie alle anderen Städte, ſich dieſer Zuſchüſſe zur Behebung der
Wohnungsnot bediene könnte. Analog dem bewilligte im Mai
die Stadtverordnetenverſammlung, alſo auch die Fraktion der
U. S. P. in Gemeinſchaft mit den angeblichen Scheinſozialiſten
die erſte Rate pon 500 000 Mark, von deren Bewilligung man
allerdings ſpäter nichts mehr wiſſen wollte. Die zweite Rate
von 250 000 Mark wurde von der Mehrheit der Stadtverordneten
verſammlung ebenfalls bewilligt. Die Fraktion der U. S. P.
lehnte dieſe Vorlage, trotzdem ihre Mitglieder im Magiſtrat
wenige Tage zuvor der Vorlage zugeſtimmt hatten, mit der Be
ründung ab, daß ſie in der Bewilligung dieſer Summe eine

Förderung des Privatbeſitzes erblicke. Dieſe von der U. S. P.
aufgeſtellte Behauptung entſpricht keineswegs dem wirklichen
Sachverhalt. Die zum Bau von Einfamilienhäuſern bewilligten
Zuſchüſſe ſind nicht Eigentum des Erbaue.s, ſondern werden als
unverzinsliche Sicherheitshypothek auf das Grundſtück einge
tragen. Bei einem Weitervertauf des Grundſtücks hat die Sadt
das Vorkaufrecht. Andererſeits werden niemals wieder Woh-
nungen zu Friedenspreiſen gebaut werden können und wäre die
Erbauung von Einfamilienhäuſern mit Hilfe der Reichs und
Staatszuſchüſſe als eine Vermehrung des ſtädtiſchen Grund-
beſitzes, niemals aber als eine Befeſtigung des Privatbeſitzes an
zuſehen. Hinzu kommt, daß die Erbauer der Einfamilienhäuſer
nur den Kreiſen der minderbemittelten Bevölkterungsſchichten,
beſonders Kriegsbeſchädigte und Kriegshinterbliebene, ange-
hören dürfen. Wir ſtellen hiermit feſt, daß die Fraktion der
U. S. P. dieſe Vorlage abgelehnt, aber bis heute keinen anderen
Vorſchlag zur Behebung der Wohnunagsnot als die Sozialiſierung
der Geſellſchaft gemacht hat. Was aber bis zum Eintritt in eine
ſozialiſierte Geſellſchaft getan werden ſoll, hat ſie unterlaſſen, zu
erklären. Noch am Montag, den 27. Oktober, hat die Sltadtver-
ordnetenverſammlung in Halle, darunter auch die Fraktion der
U. S. P., nicht nur einer privaten Baugenoſſenſchaft, ſondern
auch Privatunternehmern, ſtädtiſche Bautoſtenzuſchüſſe bewilligt.
Die Förderung der auf gemeinnütziger Grundlage arbeitenden
Baugenoſſenſchaften iſt eine alte Forderung im ſozialdemokra-
tiſchen Kommunalprogramm. Die Fraktion der alten Sozial-
demokratiſchen Partei bezeichnet die Niederlegung und die dann
wiederum erfolgte Zurücknahme der Niederlegung der Magi-
ſtratsmandate der U. S. P. als eine Farce und lehnt es ab, ſich
ias Schlepptau einer ſolchen Phraſenpolitit nehmen zu laſſen.
Sie erklärt. das ihren Wählern abgegebene Verſprechen, nur
praktiſche Gegenwartspolitik zu treiben und keine Zutunftsmuſit
zu blaſen, nach wie vor voll und ganz einzuhalten. Die
U. S P. erklärte, hierauf die Antwort ſpäter geben zu wollen.
Der geforderten Bereitſtellung von 2000 M. für die Kriegs-
gefangenenheimkehrſtelle wurde einmütig zugeſtimmt. Auch die
zur Beratung ſtehende Beihilfe für das ſtädktiſche Orcheſter in
Höhe von 3000 M wurde einſtimmig bewilligt. Die verheirate-
ten Mitglieder der Kapelle ſollen einen monatlichen Zuſchuß von
60 M. erhalten. Die Einnahmen der Veranſtaltungen des
Orcheſters reichen leider zu einem Exiſtenzminimum für die
Muſiker nicht aus. Bürgermeiſter Müller bedauerte die
Jntereſſeloſigteit, welcher die Konzerte der unter anerkannt tüch-
tager Leitung ſtehenden Stadtkapelle beſonders vonſeiten der be
mittelten Einwohnerſchaft begegnen und betonte, daß die Ar-
beiter und Angeſtellten und deren Organiſationen in materieller
und ideeller Unterſtützung dieſes Kulturfaktors ſich ſeither hervor
geran haben. Genoſſe Vietz führte dieſe Lauheit des Bürger-
tums auf das gemeinſame Auftreten des Muſikdirektors mit demeſſen Vertretung der deutſchen Zündholzinduſtrie, die Zündholz-

induſtrie- Geſellſchaft m. b. H. in Berlin 50, Kurfürſten-
r 229. verfolgt alle ihr gemeldeten Fälle auf gerichtilichem
Wege.

Mittageſſen für Kriegsküchengäſte. Der Magiſtrat beab-
fichtigt, für diejenigen Perſonen, die aus der ſtädtiſchen Kriegs
küche bis zu deren Schließung Eſſen bezogen haben, vom 6. No
oember ab in der Ausgabeſtelle Kl. Steinſtraße 1 wiederum
h zum Preiſe von 60 Pf. ie Liter bereitzu-tellen. Meldungen werden bis zum 5. November an das ſtädtiſche
Büro V, Rathausſtraße 19, Zimmer 47, erbeten.

Ueberfahren. Sonnabend nachmittag wurde ein Straßen
bahnweichenſteller unter der Eiſenbahnbrücke am Bahnhofsvor-
olatz von einem Einſpänner überfabhren und verletzt.
e eichenktelter wurde mit der Straßenbahn der Klinik zu
geführt.

Das Gaſtſpiel von Frel. Loniſe Tirſch, der viel gefeierten
Operettendiva vom „Neuen Operettenhaus“, Berlin, und Herrn
Max Willenz vom „Theater an der Wien“, Wien, bei der
am morgigen Dienstag ſtattfindenden Erſtaufführung der Ope
rettenneuheit Die tanzende Maske“ von Ralph Renatzky im
„Apollo-Theater“ bedeutet ein Theaterereignis. Auber
den beiden Gäſten find die ſämtlichen übrigen Hauptkräfte mit
Hans Forſtner an der Spitze in der neuen Operette beſchäftigt.
Als Komponiſt der mit größtem Erfolg im Apollo-Theater oft
geben Operette „Liebe im Schnee“ iſt Ralph Benatzky bereits
eſtens eingeführt. Der Vorverkauf zu dem Gaſtſpiel- und

Premierenabend hat bereits ſehr ſtark eingeſetzt. Die Ausgabe
iſt 9--1 und 5--247 Ubr im Theaterbüro.

„Film und Volksbildung.“ Die für Mittwoch, den 5., und
Donnerstag, den 6. November, geplanten Filmovorträge und Vor-
führungen wiſſenſchaftlicher Films verſchoben werden,
da die auswärtigen Vortragenden infolge Einſtellung des Per-
ſonenverkehrs nicht nach hier kommen können. Falls die Ver-
iehrsein ſchränkung nicht verlängert wird, finden die Vorträge
att: Am 17. Rov. Uhr nachm. für alle durch die Regierung
geladenen Teilnehmer, am 18. Nov. 3 Uhr nachm. für Univerſität,
Lehrkörper der höheren Schulen uſw. Die ausgegebenen Karten
hehalten ihre Gültigkeit.

Aus der Prob in.
Eigenartige Kampfmethode.

Sekretariat des Braunſchweiger
Gaſtwirte verbandes der Landeszeitung mitteilt,
haben die Braunſchweiger Hotels, Gaſt- und Schank-
wirtſchaften, Kaffeehäuſer und Konditoreibetriebe be-
ſchkoſſen, am 1. Dezember zu kündigen und ihre Be-
triebe als Proteſt gegen die Ernährungspoli-
titk der Landesregierung zu ſchließen.

Wenn die Gaſtwirtsbeſitzer gegen die Ernährungs-
politik der Landesregierung Proteſt erheben zu müſſen
glauben, ſo erſcheint uns keine Methode ungeeigneter
und verfehlter als die hier eingeſchlagene. Es iſt nicht
n daß die Brotlosmachung von Angeſtellten
das geeignetſte Mittel iſt, um die Maßnahmen der Re
gierung zu beeinfluſſen; vielmehr bedeutet dieſe überaus
unſoziale Handlungsweiſe eine ſchamloſe Ausbeutung
den Angeſtellten gegenüber und iſt ungefähr der
Methode eines Menſchen vergleichbar, der, weil er ſich
bedroht fühlt, ſeinen Nachbarn vorſchiebt, damit dieſer
totgeſchoſſen wird. Wir erwarten eine We

dur
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Wie das

zwiſchen Regierung und Gaſtwirtſchaftsbeſitzern

A.beitergeſangverein zurück Es ſei doch zu wünſchen, daß die
politiſchen Gegenſätze nicht auf das Gebiet der Kunſt und Wiſſen-
ſchaft übertragen würden und die Zugehörigen der beſitzenden
Klaſſe ſollten doch die Scheu ablegen, in Konzerten und ſonſtigen
künſtleriſchen Veranſtaltungen gemeinſam mit Arbeitern und An-
geſtellten ſich des Gebotenen zu erfreuen. Dieſer an das Bürger-
tum gerichtete, verſöhnliche Appell rief einen ſeither noch wenig
hervorgetretenen U. S P.-Kämpen auf den Plan. Verſöhnung
mit der Bourgeoiſie könne es für die U. S. P. auch auf dem Ge-
biete der Kunſt nicht geben. Auch in der Muſik beſtände eine
Kluft. die ſich nicht vertleiſtern laſſe und was der geharniſchten
Worte mehr waren. Zur Steuerung der Wohnungsnot ſollen
Dachgeſchoſſe zu kleineren Wohnungen ausgebaut werden. Da
der Ausbau auch im Winter erfolgen kann, können bald eine
Anzahl ſolcher Wohnungen hergerichtet ſein. Die Durchſchnitts-
koſten ſind für jede Wohnung auf ungefähr 5000 M. veranſchlagt.
Es wurden 100 000 Mark für dieſen Zweck bewilligt. Genoſſe
Viettz regate an, in das Mietseinigungsamt eine Kriegshinter-
bliebene als Beiſitzerin zu wählen, viele Fälle hätten gezeigt, daß
gerade ſolchen Frauen die ohne männlichen Beiſtand ſind, am
häufigſten gekündigt werde Die Verſammlung entſprach dieſer
Anregung. Das Stundengeld der Fortbildungsſchullehrer wurde
von 2.50 M. auf 3,50 M. mit Wirkung ab 1. April d. J. erhöht,
Der Gaspreis, ſeither 1,30 M. der Kubikmeter, ſoll laut Magi-
ſtratsbeſchluß ab 1. November d. J. auf 1,60 M. feſtgelegt werden.
Die Verſammlung ſtimmte dem zu Bei dieſer Gelegenheit kam
Genoſſe Vietz auf die Kalamität der fortgeſetzten Stromunter-
brechungen zu ſprechen. Die eingehende Ausſprache über dieſe
üble Erſcheinung, die eine ſchwere Schädigung des Wirtſchafts
lebens unſerer Stadt bedeutet. ließ erkennen. daß die Urſache
lediglich in der miſerablen Beſchaffenheit der von Grube Gute
Hoffnung“ gelieferten Kohle zu ſuchen iſt. Trotz mehrfacher Vor-
ſtellungen bei der Grubenverwaltung ſowie dem zuſtändigen
Betriebsrat ſei keine dauernde Beſſerung erreicht worden. Stv.
Koblitz empfahl, den Vertrag mit der Grube einfach zu
brechen. Der durch die jeden Tag ſich mehrfach wiederholenden
Stillegungen der Betriebe hervorgerufene Lohnausfall könne von
den Arbeitern unmöglich ertragen werden Für verſchiedene
Poſitionen des Haushaltsplanes des Gaswerkes wurden insge-
ſamt 93 300 M. bewilligt. Daß die urſprünglich vorgeſehenen
Mittel nicht ausgeeicht haben, wurde damit begründet, daß die
Beträge nur für die Dauer eines halben Jahres eingeſetzt waren,
weil man angenommen hatte. das alte Gaswerk vor Oktober
ſtillegen zu können. Auf Anfrage nach der Betriebsaufnahme
der neuen Gasanſtalt gab ein Maaiſtratsmitglied den Beſcheid.
daß dieſe Ende dieſes Jahres erfolgen könne, wenn ausreichend
Kohle geliefert werde. Für die Poſition Bekleidungskoſten im
Abſchnitt Armen und Fürſorgeweſen wurden 9000 M. und für die
Unterhaltung der neugepflaſterten Straßen und Räumung der
Gräben betreffenden Abſchnitt des Haushaltsplanes 5000 Mark
nachbewilligt Zugeſtimmt wurde ferner folgenden Forderungen:
1600 Mark für Verſorgung der Fortbildungsſchulzeichenräume,
4000 Mark für Neupflaſterung der Rampe an der Fußagänger-
brücke, 2600 Mark für Pflaſterung der betieſten Wege neben dem
Gebäude des Stadtverordneten-Sitzungsſaales, 2000 Mark für die
Umpflanzung von Obſtbäumen und 6400 Mark für Ausführung
einer Heizungsanlage im Schlachthofe ſowie für Pflaſterarbeiten
da elbſt. Zur Verbreiterung des Platzes an der Fronfeſte ſoll
Hofgelände, der Quadratmeter zu 5 Mark e worden werden. Die
hierfür benötigten 130 Mark wurden bewilligt. Rach Vornahme

iner Erſazwahl zum Sparkaſſenvorſtand wurde ein deinglicher
agiſtratsantrag, die höhung des Waſſergeldes betreffend,

angenommen.

Schafſtädt. Oeffentliche Verſammlung, Hier fand
eine öffentliche Volkeverſammlung ſtatt. in welcher Gen. Studt

Zu über die Aufgabe der Betriebsräte ſprach. Die Verſamm
lungsteilnehmer verfolgten die Rede des Genoſſen Studt mit

ohne Einſchränkung gefallen laſſen müſſen.

der Referent großen ver In der Ausſprache melde

fich rdige Her t U. S.der mehr als fragw

at und da
ort, n

Mehrheitsſozial an 33
das Refe

jedoch kein

chöppel alle ſeine und Kennzeichnungen“
tudt führte am Schluk ſeiner Ausführungen an, daß es für d

Schaſſtädter Arbeiter die höchſte Zeit ſei, all den Maulhelden
ſogenannten „radikalen“ Führern“ die Gefolgſchaft zu verſage
und den alten und bewährten Parteikämpfern aufs Neue Tren
und Vertrauen entgegenzubringen.

Schmalkalden. Niederlage der r
beider Landratswahl. Der Kreistag des Kreiſes Schmal,
kalden beſchäftigte ſich in ſeiner letzten Sitzung mit der Beſetzung
des Landratspoſtens. Nach längerer Ausſprache wurde als Kap
didat in geheimer Abſtimmung mit 12 gegen 6 Stimmen (die
für h Vogtberr abgegeben wurden) der jetz ge Landratsvertrete
E. Schubert der Regierung vorgeſchlagen. Somit iſt wieder ein
mal eine Lüge der Unabhängigen kläglich in ſich zuſammen,
Ein en. Als der jetzt in geheimer hürmmung gewählte Gen,

ch ub ert kommiſſariſch dort zum Landrat ernannt wurde, en
hob die geſamte unabhängige Preſſe ein großes Geſchrei über
erſewatgl on der Bevölkerung und Nichtachtung der Dem
kratie. Man t ogar, im Namen der „Volksſtimmung'
vor Gewalttätigkeiten nicht zurück. An dem Abſtimmungsergehnt,
kann man nun das ungeheure Maß von Demagogie ermeſſen
mit dem auf der Seite der Unabhängigen gearbe tet wird. Durg
dieſe Abſtimmung wird bewieſen, daß 55 Unabhängige unter den
Deckmantel des „Rechts“, der „Demokratie“ und der Volkeſtimmung“, die übrige Bevölkerung vergewaltigen wollte.

„ccCçyÄàSè zòÖfèdi.Qe

Aus Aller Welt.

Kopenhagen. Schweres Eiſenbahnunglück. An
Abend fuhr der Schnellzug aus Korſär auf den nach Kopenhagen
fahrenden Zug aus Callundsborg. 5 bis 6 Wagen und die
eine Lokomotive ſtürzten die Böſchung hinab und wurden zer
trümmert. Bis zum Vormittag wurden 25 Tote und 30 Vei
wundete geborgen.

Gewerhſchaftliches.

Die Vertragsangeſtellten bei militäriſchen Behörden
Der Reichszentralausſchuß der Vertra

bei militäriſchen und ehemaligen militäriſ ehörden
Deutſchlands Sitz Frankfurt a. M., Geſchäftsführer Kurt
Ehlers, Roth childAllee 52, ſchreibt uns, daß ſolange
bis er ſeine Geſchäfte aufnehmen kann, die preußiſchen
S (Armeekorps) ihre Zuſchriften und An
fragen bis auf Weiteres an die Fachgruppe 3b de
r der Angeſtellten, Berlin SW. 63, Belle
Allianceſtr. 7/10 richten wollen. Wo Zuſammenſchlüſt
in den Korpsbereichen noch nicht erfolgt ſind, müſſe
dieſelben ſofort in die Wege geleitet werden, damit der
Landeszentralausſchuß Preußen gebildet werden kann

Bereits beſtehende Landeszentralausſchüſſe wender
ch unmittelbar nach Frankfurt a. M. Bis zur Bilduner Ortsgruppe Groß Berlin verſieht für den Bereit

des Gardekorps und des 3. A.K. die Fachgruppe 3b der
Arbeitsgemeinſchaft freier Angeſtelltenverbände (Siebe-
nerausſchuß) Berlin SW. 29, Belle Allianceſtraße 16
II Treppen, Ken 20 die Geſchäfte der Gruppe.

Um eine ſtraffe Organiſation in dieſer Gruppe ſowie
in allen anderen Gruppen herbeizuführen, iſt es Pflicht
der Angeſtelltenausſchüſſe, ihre Adreſſen, Zahl der ver
tretenen Angeſtellten uſw. an die vorbezeichneten Stellen
umgehend einzuſenden.

Die Notwendigkeit eines weiteren Ausbaues der
a rirenee; macht es erforderlich, umgehend den
für die einzelnen Bezirke in Betracht kommenden vor
bezeichneten Intereſſenvertretungen anzugeben, wieviel
Angeſtellten die Beihilfe nicht erhalten haben und au
welchen Gründen.

Velwmiſchtes.
Muß ſich der Grundeigentümer das Ueberfliegen ſeines Be

ſites geſallen laſſen? Durch den zunehmenden Luftverkehr iſt di
Frage aktuell geworden. ob ſich Grundbeſitzer, deren Eigentum
rechte ſich bekanntlich auch auf den Raum über und unter de
Erde erſtrecken. das Ueberfliegen ihres Beſitzes durch Flugzeut

dieſer Beziehung 8 905, B. G. B., welcher beſagt, daß der Eiger
tümer Einwirkungen, die in ſolcher Höhe vorgenommen werdet
daß er an der Unterlaſſung kein Intereſſe mehr hat. nicht ver
bieten kann. Das heißt Der Grundbeſitzer kann nichts dageget
tun. wenn ein Luftſchiff in einigen hundert Metern Höhe ükbek
ſein Haus fährt, da ihn das völlig unberührt läßt: dageget
braucht er ſich ein Ueberfliegen dicht über der Erde, etwa in
bis 40 Meter Höhe. nicht gefallen zu laſſen. Die Mögliche
eines Abſturzes auf ſein Gelände berechtigt den Eigentümer nicht
das Ueberfliegen zu verbieien. In dieſem Sinne hat de
Reichsgericht in einem Prozeſſe entſchieden.

Lette Depeſchen

Der Krieg gegen Sowjet-Rußland.
Amſterdam, 1. November. Die „Timet

melden aus Omsk, daß ſich die weißen Truppen unter den
Drucke einer gaben bolſchewiſtiſchen Uebermacht zurückziehen
Die Volſchewiſtenführer beabſichtigen anſcheinend, ihr Hauzt
nartier in Zentralaſien aufzuſchlagen, wenn Europa für
e verloren geht.

WTVB. Reval, 1. November. as.) Unter den27. Oktober wird gemeldet, daß die r auf den
rechten Flügel einen Erfolg über ſieben bolſchewiſtiſche Dir
ſionen davongetragen und dabei ungefähr 8000 Gefangen

und zahlreiche Kanonen erbeutet hat. Auf der
inken Flügel wurden die Volſchewiſten von Petljute
eſchlagen. Jm Zentrum hat die Armee Denikins die Offenb r Briansk, der letzte Stützpunkt vor Moslch
ſt geräumt.

Reval, 1. November. Aus dem Gro uptquarti
Judenitſchs wird gemeldet: Der bolſchewſſtiſche Gege
angriff öſtlich von Krasnoſe Sſels kann als gänzlich beend
angeſehen werden. Wir haben die Offenſive wieder eröffu
und 2000 Gefangene gemacht. Der Vormarſch dauert an.

Veramworllich für Volitik, Parteinachri Lohales: Max Sey derW der n K. nnt wem 8 unin d n.zig ſämili ver Dru r Volksſtimme
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